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    Mein Leben war im Eimer.
  


  
    Seit Dad mitten in den Sommerferien nach Hause gekommen war und uns von seinem neuen Job erzählt hatte, musste ich zusehen, wie jeden Tag alles ein Stückchen mehr den Bach runterging.
  


  
    An jenem harmlosen Abend war mir das allerdings noch nicht klar gewesen. Mein kleiner Bruder Marius und Sophie, meine ältere Schwester, waren von der Nachricht genauso erstaunt wie ich. Wir hatten nicht einmal gewusst, dass Dad die Firma wechseln wollte. Nachdem er allerdings so begeistert von seinem neuen Job in der Zentrale eines großen Versicherungskonzerns war, freuten wir uns natürlich mit ihm. Zumindest bis die Worte »Umzug« und »München« fielen. Warum ich nicht gleich darauf gekommen bin, dass es in unserer Kleinstadt gar keine Zentrale für irgendwas gibt, weiß ich bis heute nicht.
  


  
    Nachdem die Neuigkeiten auf dem Tisch waren, ging alles ganz schnell. Von einem Tag auf den anderen standen plötzlich überall Umzugskartons herum. Schränke wurden ausgeräumt, Geschirr und Gläser in Papier gewickelt und schon bald war in unserem Häuschen jede Gemütlichkeit dahin. Sogar in der Gartenlaube stapelte sich Zeug, das darauf wartete, verpackt zu werden.
  


  
    Die große Abschiedsparty, die unsere Eltern so vollmundig angepriesen hatten, fiel reichlich mau aus. Die meisten unserer Freunde waren mit ihren Eltern in den Ferien, sodass nur wenige kamen. Statt zu feiern, saßen wir mit langen Gesichtern in den Ecken und versicherten uns gegenseitig, den Kontakt aufrechtzuerhalten.
  


  
    Am Abend vor dem Umzug fassten Sophie, Marius und ich einen Plan: Wenn unsere Eltern erst sahen, wie schlecht es uns in München ging, würden wir bald wieder nach Einbeck zurückgehen. Immerhin schienen sie sich auch nicht wirklich von dort verabschieden zu wollen. Warum sonst sollten sie unser kleines Häuschen noch nicht verkauft haben?
  


  
    Der Umzug war die Pest. Es war noch nicht mal richtig hell, als die Umzugswagen vor dem Haus auftauchten. Mit vereinten Kräften waren sie bis zum Mittag beladen und wir konnten uns auf die 550 Kilometer lange Fahrt machen. Als wäre das nicht nervig genug, fand das ganze Umzugsgedöns einen Tag vor meinem vierzehnten Geburtstag statt!
  


  
    Eine Party mit meinen Freunden war nicht drin, denn wir mussten ja einen Tag vorher umziehen, und die gewohnte Familienfete fiel genauso ins Wasser wie meine alljährliche Geburtstagstorte. Klar, dass an meinem Geburtstag jeder mit Möbelaufbauen und Kistenausräumen beschäftigt war. Natürlich hatte auch niemand Zeit gehabt, ein Geschenk zu besorgen. Außer einer kurzen Gratulation und dem Versprechen, sobald alles an Ort und Stelle stand, nachzufeiern, gab es keine Anzeichen, dass tatsächlich mein Geburtstag war. Abgesehen von dem Geld, das Dad mir mit den Worten »Kauf’ dir was Schönes!« in die Hand drückte. Viel mehr Geld als üblich - ein deutliches Zeichen seines schlechten Gewissens. Recht so!
  


  
    Mein alter MP3-Player hatte schon vor einer Weile den 
     Geist aufgegeben, und ich lag meinen Eltern seit Monaten damit in den Ohren, dass ich unbedingt einen iPod brauchte. Das Geld hätte mir meinen Wunsch auf einen Schlag erfüllt. Dann jedoch kam mir ein anderer Gedanke: Vielleicht wäre es ja anderweitig besser angelegt? Statt mir also meinen lang gehegten Wunsch zu erfüllen, investierte ich die Kohle in Stufe eins unseres »Zurück nach Hause«-Plans: Protest.
  


  
    Da ich ohnehin nicht vorhatte, meine Kisten auszuräumen, fuhr ich in die Innenstadt, um ein bisschen herumzubummeln und zu überlegen, wie ich die Sache angehen könnte. Die ultimative Idee überfiel mich schließlich, als ich an einem finsteren Friseurladen in der Nähe des Hauptbahnhofs vorbeispazierte. Die staubigen Schaufenster waren mit schwarzem Tüll verhängt, dazwischen hingen künstliche Spinnennetze und Gummispinnen - genau das Richtige für mich. Nicht die Spinnen, aber der Laden.
  


  
    Die Haarschnippler drin waren alle wie Goths angezogen, ziemlich abgedrehte schwarze Klamotten, dunkle Schminke und total schräge Frisuren. Klar, dass die mich in meiner Jeans und meiner hübschen Bluse angeglotzt haben, als wäre ich eine Außerirdische. Ein bisschen kam ich mir auch so vor - allerdings wie eine auf dem Seziertisch. Aber wenn Mom und Dad begreifen sollten, wie schlecht der Umzug für ihre lieben Kleinen war, mussten wir eben auch bereit sein, Opfer zu bringen. Mein erstes Opfer waren (abgesehen davon, dass ich auf den iPod verzichtete) meine langen braunen Haare, die ich so viele Jahre liebevoll gehegt und gepflegt hatte.
  


  
    Was sein muss, muss eben sein!
  


  
    Als Erstes ließ ich mir die Haare auf Schulterlänge stutzen. Nachdem ich das überstanden hatte, ohne heulend vom Stuhl zu fallen, kam die Farbe dran. Knallschwarz mit dunkelgrünen
     Strähnen, bei deren Anblick Mom daheim beinahe hintenüber gekippt wäre! Was soll ich sagen? Im Großstadtdschungel werden Teenager nun mal leicht instabil.
  


  
    Natürlich blieb die Veränderung nicht bei den Haaren. Ganz oder gar nicht, das war schon immer meine Devise. Also fragte ich einen der Goth-Friseure gleich noch, wo er seine Klamotten her hatte. Der Typ - ich glaube jedenfalls, dass es ein Typ war - empfahl mir einen Secondhandshop ganz in der Nähe. Da ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was man in der Szene so trägt, suchte ich mir einfach einen Haufen Klamotten zusammen, von dem ich hoffte, dass er gruftig genug aussehen würde. Immerhin bekam ich für mein Geld eine Menge Kram, das meiste davon schwarz, mit vielen Nieten, Ketten und Totenköpfen - es sollte ja kein Klischee unerfüllt bleiben. Zum Schluss musste noch die Drogerie an der Ecke für die entsprechende Schminke herhalten.
  


  
    Eigentlich wollte ich es ja noch auf die Spitze treiben und mir ein Nasenpiercing verpassen lassen. Allerdings bestand der Typ im Piercing-Studio auf die Einverständniserklärung meiner Eltern. Hallo?! Sehe ich aus (also mal von der neuen Frisur abgesehen), als würden meine Eltern zustimmen, wenn ich mir das Gesicht durchlöchern lassen will?
  


  
    Ich wollte mein Glück noch bei einem anderen Studio versuchen. Bis ich allerdings endlich eins fand, waren da schon die Schotten dicht. Am nächsten Tag war mein Wunsch, mir Metallteile in mein Gesicht bohren zu lassen, auch schon wieder verflogen. So gesehen haben Ladenschlusszeiten durchaus etwas für sich.
  


  
    Allerdings hatte ich auch so schon genug getan. Das Gezeter meiner Eltern war groß, als sie meinen neuen Gothic-Look bewundern durften. Mir selbst gefielen das viele Schwarz, die toupierten Haare und der Totenkopfkrempel 
     gar nicht so schlecht. Nicht dass ich darin hübsch aussah oder das Zeug meinem Geschmack entsprach, doch hatte ich zur Abwechslung mal was Wildes und Verruchtes an mir. Richtig übel war die schwarze Schminke - nun ja, wenn es der Sache diente, war ich bereit, das durchzuziehen.
  


  
    »Das trägt man hier«, erklärte ich meinen Eltern, als sie die Hände über dem Kopf zusammenschlugen und mich mit ungläubig aufgerissenen Augen anstarrten. »Die laufen hier alle so rum.« Gut, streng genommen hatte ich - von den Gestalten im Friseurladen einmal abgesehen - bisher niemanden gesehen, der mit mir, dem Teufel in Schwarz, Ähnlichkeit gehabt hätte. Aber das mussten Mom und Dad ja nicht wissen. Alles, was zählte, war der Schockeffekt. Wenn sie begriffen, wie schlecht sich diese Umgebung auf meine Entwicklung auswirkte, konnten wir bald wieder Kisten packen.
  


  
    In gespielter Gleichgültigkeit schnappte ich mir das Telefon und verzog mich damit in mein Zimmer, um meine beste Freundin Jenny anzurufen. Obwohl wir nur drei Haustüren voneinander entfernt gewohnt hatten, telefonierten wir ständig. Jetzt jedoch fehlte es mir zum ersten Mal, nicht einfach hinübergehen und bei ihr klingeln zu können.
  


  
    Ich wählte Jennys Nummer und lauschte dem Klingelzeichen. Plötzlich wurde ich nervös. Wie würde es sich anfühlen, mit ihr zu sprechen, jetzt wo wir nicht mehr beinahe Tür an Tür wohnten? Ob sie sich weiter entfernt anhören würde?
  


  
    Nach dem dritten Klingeln knackte es in der Leitung. »Hallo?«, meldete sich Jenny.
  


  
    »Mensch, bin ich froh, dich zu hören!«
  


  
    »Wer ist denn da?«
  


  
    »Jenny!«, rief ich, ehrlich entsetzt darüber, dass sie meine Stimme nicht sofort erkannte. »Ich bin’s!«
  


  
    »Ach, Charlie.«
  


  
    Klang das, als hätte sie jemand anderen erwartet? »Natürlich! Wer denn sonst!«
  


  
    »Klar.« Eine kurze Pause, dann: »Und, wie geht’s dir in deinem neuen Zuhause?«
  


  
    »Ich hasse es.«
  


  
    »Ach komm schon! Du bist doch erst seit ein paar Tagen dort.«
  


  
    »Zwei, um genau zu sein. Das sind schon ein paar zu viel.«
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    Ich nickte, und als mir einfiel, dass sie das nicht sehen konnte, sagte ich rasch: »Ja.«
  


  
    »Dir entgeht hier echt was!« Sofort plapperte sie drauflos, was sich in meiner Clique so alles tat. Eigentlich hatte ich gedacht, ich wäre noch nicht lange genug weg, um viel verpasst zu haben. Doch ich hatte mich offensichtlich geirrt. Mike, der das ganze letzte Jahr hinter mir her gewesen und mir zugegebenermaßen auch nicht gleichgültig war, flirtete plötzlich mit Sandra. Hallo?! Hatte der Typ noch nie etwas von einer angemessenen Trauerzeit gehört? Wie konnte er mich so schnell vergessen?
  


  
    Mir blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn Jenny überrollte mich förmlich mit Neuigkeiten. Wer mit wem, wer konnte sich nicht mehr ausstehen und wo bahnte sich was an. Außerdem plante Jenny eine Party zum Schulbeginn, und Torben tüftelte schon am alljährlichen Herbstfest, das wegen des großen Lagerfeuers immer der Hit war.
  


  
    Nach einer Weile begann Jenny zu kichern. »Das Beste hast du übrigens verpasst«, gluckste sie.
  


  
    Besser als die Tatsache, dass sich mein Freund - na ja, mein Fast-Freund -, kaum dass ich aus der Stadt war, der 
     Nächstbesten an den Hals warf? »Was denn?«, fragte ich deshalb wenig interessiert.
  


  
    »Timo hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Tanzkurs gehe!«, platzte es aus Jenny heraus. Sie war schon seit Monaten verrückt nach Timo, hatte sich aber nie getraut, ihm das zu sagen - und Timo war nun auch kein Kommunikationswunder. So waren die beiden umeinander herumgeschlichen, ohne dass einer gewagt hätte, den Anfang zu machen. »In zwei Wochen geht es los! Ist das nicht genial?« Sie plapperte weiter, erzählte in grausamen Einzelheiten, was Timo mit welchem Blick, welcher Körperhaltung und in welcher Tonlage gesagt hatte. Alles Dinge, die mich noch vor ein paar Tagen brennend interessiert hätten. Jetzt jedoch hätte ich Jenny am liebsten angeschnauzt, sie solle endlich die Klappe halten. Nicht dass mich ihr Glück nicht interessiert hätte. Natürlich tat es das! Sie war immerhin meine beste Freundin. Aber es tat weh. Ich wollte von ihr hören, wie sehr sie mich vermisste und dass sie es kaum aushielt, ohne unsere gemeinsamen Unternehmungen. Ich wollte hören, wie die Clique trauernd im Park hockte und über meinen Weggang lamentierte. Stattdessen erzählte sie mir, wie viel Spaß alle hatten!
  


  
    »Weißt du was«, fiel ich ihr ins Wort, als ich es nicht länger aushielt, »das erzählst du mir am besten haarklein, wenn ich wieder da bin.«
  


  
    »Du kommst zurück!?!«
  


  
    »Worauf du wetten kannst!«
  


  
    Einen Augenblick herrschte Schweigen, vielleicht eine hundertstel Sekunde, dann setzte am anderen Ende der Leitung lautes Jubelgeschrei ein, das mich knapp am Hörsturz vorbeischrammen ließ. Nachdem Jenny sich endlich wieder eingekriegt hatte, japste sie: »Wie …? Was …? Wann …?« 
    


  
    Nun war es an mir, in allen Einzelheiten zu berichten, was sich Sophie, Marius und ich ausgedacht hatten. Als ich von meinem drastischen Umstyling erzählte, brach Jenny in schallendes Gelächter aus. »Das würde ich zu gerne sehen!«
  


  
    Ich ignorierte ihre Worte und redete immer weiter. Von meinen Eltern, die das Haus noch nicht verkauft hatten, meinen Geschwistern, die es hier ebenso hassten, wie ich, und davon, dass hier alles einfach nur laut, groß und unübersichtlich war. Was mir gestern auf meinem Weg durch die Innenstadt keineswegs entgangen war.
  


  
    »Jedenfalls haben wir nicht vor, uns hier einzuleben«, kam ich endlich zum Schluss.
  


  
    Am anderen Ende der Leitung herrschte ein langes Schweigen, dann kam ein gedehntes »Wow« aus dem Hörer.
  


  
    »Ist das alles, was dir dazu einfällt?«
  


  
    Statt mir Vorschläge zu machen, was wir noch tun könnten, fragte sie: »Kannst du mir ein Foto von deinem neuen Outfit mailen?«
  


  
    »Nein!« Es genügte schon, wenn ich mich hier vor meiner Familie zum Horst machte. Ganz sicher sollten meine Freunde mich nicht in diesem Zustand sehen!
  


  
    »Weißt du, Charlie«, kam es zögernd vom anderen Ende der Leitung, »ich fände es wirklich schön, wenn du wieder hier wärst, aber du solltest dir vielleicht lieber nicht zu viel Hoffnung machen.«
  


  
    »Wie bitte?!« War das dieselbe Freundin, mit der zusammen ich meine Zukunft geplant hatte? Die, mit der ich einmal in eine Wohngemeinschaft ziehen und zusammen studieren wollte? Ausgerechnet sie fiel mir jetzt in den Rücken!
  


  
    »Versteh mich nicht falsch«, druckste sie rum. »Aber ich 
     glaube nicht, dass deine Eltern all den Aufwand betreiben, um gleich wieder zurückzukommen.«
  


  
    »Das werden sie wohl müssen, wenn es ihren Kindern schlecht geht!«, blaffte ich.
  


  
    »Und was ist mit dem Haus in München?« Jenny ließ einfach nicht locker. »Ist das nur gemietet?«
  


  
    Das Haus war gekauft. Aber das hatte doch nichts zu sagen. Bestimmt konnte man so ein Haus genauso umtauschen wie einen Pulli, der beim Waschen fusselte.
  


  
    Ich konnte es einfach nicht glauben! Jenny versuchte ja förmlich, mich von Einbeck fernzuhalten. Das wollte ich mir nicht länger anhören. »Ich muss jetzt Schluss machen«, behauptete ich. »Du kannst dich ja melden, falls du doch noch Lust bekommst, mir zu helfen.«
  


  
    »Charlie, ich will doch nur nicht -«
  


  
    Was sie nicht wollte, hörte ich nicht mehr. Ich legte auf und warf das Telefon aufs Bett. Jenny würde schon sehen, dass ich auch ohne ihre Unterstützung zurechtkam!
  


  
    Ich war schon sehr gespannt, was sich Marius und Sophie einfallen lassen würden. Nachdem die Sommerferien in Bayern später begannen und folglich auch länger dauerten als bei uns zu Hause, blieb uns noch einiges an Zeit, um kräftig weitere Pläne zu schmieden.
  


  
    Leider hatte ich nicht mit der Bestechlichkeit meiner Mitstreiter gerechnet. Der Erste, der abtrünnig wurde, war Marius. Mit seinen zwölf Jahren war er ohnehin eine Nervensäge, dass er allerdings so schnell umkippte, nur weil Dad ihm ein schickes neues Skateboard kaufte, war der Gipfel! Unnötig zu erwähnen, dass es ganz zufällig in der Nähe unseres neuen Hauses ein paar gute Möglichkeiten zum Skaten gibt.
  


  
    Blieben noch Sophie und ich. Was haben wir uns alles überlegt! Jammern würden wir, dass sich die Balken bogen. Außerdem wollten wir nur schlechte Noten schreiben, keine Freunde finden und ständig krank sein - bis unsere Eltern aufgaben!
  


  
    Zum Schulbeginn fing ich gleich mal an, mich im Kranksein zu üben. Einen Tag vor dem Ende der Ferien überfielen mich geheimnisvolle Magenkrämpfe, die es mir leider unmöglich machten, in die Schule zu gehen. Sophie wollte mittags heimkommen und ebenfalls über Übelkeit, Kopfschmerzen und einen grauenvollen ersten Schultag klagen. Gemeinsam würden wir dann mindestens eine Woche krankfeiern und - sobald wir ein oder zwei Tage in der Schule waren - sofort einen Rückfall bekommen.
  


  
    Ich lag in meinem Zimmer auf dem Bett, blätterte lustlos durch meine Palette an Teenie-Zeitschriften und überlegte, welche Poster ich raustrennen sollte, um sie später zu Hause an die Wände zu hängen, als unten Sophie mit lautem Geschrei zur Tür hereinpolterte. Das war ja noch besser, als ich’s mir vorgestellt hatte! Die war regelrecht hysterisch!
  


  
    Ich ließ alles fallen und stürmte aus dem Zimmer, um auch ja nichts von Sophies Auftritt zu verpassen. Bei dem Gebrüll musste der Weltklasse werden! Ich war noch nicht ganz unten, als ich von der Treppe aus sah, wie Sophie Mom kreischend um den Hals fiel. Wenn sie jetzt noch ein paar Tränen rausquetschen konnte, wäre sie brillant!
  


  
    Ich sah ihren Rücken unter ihrer langen blonden Mähne beben.
  


  
    Übertreib es nicht! Wer würde ihr schon glauben, wenn sie gleich einen Totalzusammenbruch erlitt?
  


  
    »Mom!«, keuchte sie außer Puste. »Mom! Das glaubst du nicht!«
  


  
    Das klang so gar nicht depressiv. Misstrauisch kam ich näher.
  


  
    »Was ist denn los?«, rief Mom in einer Mischung aus Grinsen und Erstaunen. »Ist etwas passiert?«
  


  
    Ja! Natürlich ist etwas passiert! Die Schule ist der schrecklichste Ort, an dem ich je war! Alle hassen mich! Komm schon, Sophie! Sag es endlich!
  


  
    Und Sophie schrie: »Ich kann auf Schüleraustausch! Nach England!«
  


  
    »Was?!«, riefen Mom und ich gleichzeitig.
  


  
    Wie sich herausstellte, gingen einige der Schüler für drei Monate ins Ausland, um dort in einer Gastfamilie zu leben und am Unterricht teilzunehmen. Eine der Schülerinnen hatte, obwohl bereits alles organisiert war, kurzfristig abgesagt. Da sonst niemand wollte, hatte die Lehrerin einfach Sophie gefragt.
  


  
    Meine Schwester war begeistert - genau wie meine Eltern.
  


  
    Die nächsten vier Tage ging alles drunter und drüber. Flüge buchen, Infos einholen, Koffer packen. Das ganze Haus stand kopf. Nur ich nicht. Ich hätte Sophie am liebsten erwürgt!
  


  
    Die erste Schulwoche war noch nicht einmal vorbei, da saß sie bereits in einem Flieger nach London und ich stand mit unserem Plan allein da.
  


  
    Zur Not musste es eben auch ohne Hilfe gehen. Auch wenn nur eine Tochter nach Einbeck zurückwollte, würden meine Eltern nachgeben. Sie konnten doch unmöglich riskieren, dass ich vor lauter Unglück hier starb!
  


  
    Das Unternehmen »Zurück nach Hause« würde also fortgesetzt werden, diesmal nur noch mit Beteiligten, auf die ich mich hundertprozentig verlassen konnte: mich.
  


  
    Kaum war Sophie fort, erinnerten sich meine Eltern daran, dass es mich auch noch gab. Sie erklärten meine Zeit des Leidens für beendet und stellten mich vor die Wahl: Schule oder Arzt.
  


  
    Nachdem ich mich nicht gerne zu Ärzten schleppen lasse - schon gar nicht, wenn mir nichts fehlt -, erklärte ich mich brummend bereit, am Montag in die Schule zu gehen.
  


  
    Heute war es so weit - mein erster Schultag. Um meinen Eltern eine Freude zu machen, gab ich mir besonders viel Mühe, mich aufzubrezeln. Das schwarze Nietenband um meinen Hals war nur das krönende Sahnehäubchen meines Outfits. Dazu gehörten außerdem ein Paar Netzstrümpfe, ein Faltenmini mit einer silbernen Kette als Gürtel und ein T-Shirt mit verblasstem Totenkopfaufdruck - natürlich alles in Schwarz. Die Plateauschuhe waren, gemessen am Rest, ziemlich harmlos und nicht einmal hoch genug, um mir ernsthaft Höhenangst zu machen.
  


  
    Meine toupierten Haare, um die ich ein Band aus Tüll - na, welche Farbe wohl? - gewickelt hatte, wogten bei jedem Schritt hin und her, als hätte mir jemand Schilf auf den Kopf gesetzt. Ziemlich wildes, finsteres Schilf.
  


  
    Als ich in die Küche kam, stand Mom am Herd und rief mir über die Schulter ein »Guten Morgen« zu, ohne sich zu mir umzudrehen. Dad war leider schon zur Arbeit, sodass er mich nicht in voller Pracht bewundern konnte. Erst als Mom mir einen Pfannkuchen auf den Teller packen wollte, bemerkte sie meinen Aufzug. Während der letzten Tage war ich zwar auch in Schwarz herumgelaufen, doch dabei hatte es sich nur um Jeans und T-Shirt gehandelt. Keine Schminke, keine Ketten, keine Nieten. Umso größer war der Schock jetzt. Moms Gesicht war Gold wert! Lange würde sie sich das garantiert nicht mit ansehen können. Kunststück: Ich erschrak
     ja selbst noch, wenn ich an einem Spiegel vorbeilief. Dieser Friedhofs-Look war einfach etwas vollkommen anderes als meine gewohnten verwaschenen Jeans und die Tops in Pastellfarben. Krasser noch als die Klamotten waren der schwarze Lippenstift und das Kajal, mit dem meine ohnehin dunklen Augen riesig und fast schon bedrohlich wirkten.
  


  
    »Charlotte, kannst du nicht wenigstens dieses Hundehalsband abnehmen? Das sieht ja unmöglich aus!«
  


  
    Eigentlich nennt Mom mich Charlie, zumindest wenn sie nicht gerade ihrem Unmut über mich Ausdruck verleihen will. In letzter Zeit schwankte sie auffallend oft zwischen beiden Namen. Aber wenn es um Unmut ging, war ich die Meisterin! Wie sollte ich sie denn nennen? Mutter? Frau Berg? Da ich das nur schwer umsetzen konnte, war besagtes Hundehalsband - ein Lederband mit Nieten - ein Teil meines Protests.
  


  
    »Das ist ein Zeichen meiner Knechtschaft«, erklärte ich deshalb auch trotzig, während ich beobachtete, wie der Pfannkuchen beinahe neben meinen Teller gepflatscht wäre, weil Mom die Augen verdrehte.
  


  
    Mit Schwung beförderte sie das von meinem Tellerrand hängende Teil an seinen Platz. »Ach, Charlie«, seufzte sie.
  


  
    Da! Nun war ich wieder Charlie! Das bedeutete, es würde eine weitere Litanei an Erklärungen folgen, warum wir nach München ziehen mussten! Und das Schlimmste war, dass ich dem vollkommen allein ausgeliefert war, denn Marius war längst auf dem Weg zur Schule.
  


  
    »Du wirst sehen«, fuhr Mom fort, »in ein paar Wochen hast du dich eingewöhnt und willst gar nicht mehr woanders wohnen als hier.«
  


  
    Denkst du!
  


  
    Wenn alles gut ging, würden wir in ein paar Wochen bereits
     wieder unsere Sachen in Umzugskartons stopfen und nach Hause zurückgehen. Um mir Arbeit zu sparen, hatte ich bisher nur das Nötigste ausgepackt.
  


  
    Zufrieden über Moms Ungnade, stieß ich die Gabel in den Pfannkuchen und machte mich darüber her.
  


  
    »Ach, Kind«, seufzte Mom und ließ sich mir gegenüber auf einen Stuhl fallen. Sie hob die Hand, um mir durch die Haare zu streichen, wie sie es früher so oft getan hatte, zog sie aber gleich wieder zurück. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass sie ihre Finger nie wieder aus meiner wirren Mähne kriegen würde, wenn sie sich erst darin verfingen. Stattdessen tätschelte sie mir in geduldiger Elternmanier die Schulter. »Du wirst sehen, dass es hier wirklich schön ist. Bestimmt lernst du heute einige nette Kinder in der Schule kennen.«
  


  
    »Teenager.«
  


  
    Mom nickte schnell. »Natürlich. Teenager. Ich vergesse gerne, wie erwachsen du schon bist.«
  


  
    Bevor sie auch noch anfangen konnte, in Erinnerungen an meine Kindheit zu schwelgen, verfrachtete ich meinen Teller in die Spüle und lief in mein Zimmer, um meine Tasche zu holen. Dummerweise hatte ich nicht daran gedacht, mir auch da ein passendes Gruftistück zu besorgen, sodass ich mich jetzt mit meiner geliebten rosa Messenger-Bag zufriedengeben musste, die mich schon zu Hause immer zur Schule begleitet hatte. Im Spiegel sah ich damit aus wie ein Zombie mit Farbklecks unterm Arm.
  


  
    Auf dem Weg nach unten, kam ich an Sophies Zimmer vorbei. Durch die offene Tür konnte ich einen Blick auf ihren Schreibtisch werfen. Dort lag ihr iPod. Wenn sie mich schon so schmählich im Stich ließ, würde ich mir das Teil bis zu ihrer Rückkehr ausborgen. Immerhin hatte ich für unseren
     Plan darauf verzichten müssen, mir einen eigenen zuzulegen. Das war nur gerecht!
  


  
    Auf dem Schulweg war ich fast schon guter Dinge. Ich ließ mich ordentlich von einem von Sophies Rockalben volldröhnen und ging in Gedanken schon den Nervenzusammenbruch durch, den ich nach der Schule bekommen würde, sobald Mom mich nach meinem Tag fragte.
  


  
    Wenn alles gut lief, würde ich diesen Weg nicht allzu oft entlangmarschieren müssen. Dafür, dass wir so nah an den Alpen waren, erschien mir München erstaunlich flach. Zu Hause war alles viel hügeliger. Keine zwei Straßen von unserer neuen Bleibe entfernt, wurden die Einfamilienhäuser mit den großen Gärten von gedrängten Reihenhäuschen abgelöst. Inmitten dieser Reihenhaussiedlung lag auch mein Gymnasium - den Namen hab ich mir nicht gemerkt. Es genügte ja wohl, wenn ich hinfand.
  


  


  
    2
  


  
    Schon von außen schrie die Schule Siebzigerjahre! Die Fassaden mit braunen Platten überzogen, aufgelockert durch Senfgelb an den Ecken und um die Fenster herum. Innen wirkte der Bau durch die nackten Betonwände und das abgenutzte Linoleum düster und renovierungsbedürftig. Es war eine Gesamtschule, bestehend aus Grund- und Realschule und Gymnasium. Entsprechend viel Zeit kostete es mich, in diesem Gewirr das Sekretariat zu finden. Warum konnte man so was nicht in der Nähe des Haupteingangs unterbringen, sondern irgendwo inmitten eines Labyrinths aus Gängen und Treppenhäusern. Nachdem ich endlich dort 
     ankam, wurde mir meine Klasse zugewiesen und der Weg dorthin erklärt. Ich schwöre, dass ich zugehört habe, trotzdem irrte ich durch die Schule und fand das Klassenzimmer erst, nachdem ich an einem der Pausenstände - hässliche Kästen mit viel Braun und Gelb - nachfragte.
  


  
    Als ich endlich am Ziel ankam, hatte der Unterricht bereits begonnen. Ich blieb auf dem Gang stehen und lauschte den Stimmen, die aus den Klassenzimmern drangen. Aus einem der Räume schallte das Gelächter mehrerer Schüler, während aus dem Zimmer, in das ich gleich musste, nur eine durchdringende Stimme zu hören war. Das musste Frau Fechtner, meine Klassenleiterin, sein. Ohne Eile verstaute ich den iPod in meiner Tasche, bevor ich auf die Tür zuging - und noch einmal stehen blieb.
  


  
    Daran, dass ich gleich einer Horde völlig Fremder gegenüberstehen würde, hatte ich bisher keinen Gedanken verschwendet. Das holte ich dafür jetzt im Zeitraffer nach. Ich gehöre nicht gerade zu den schüchternen Zeitgenossen, die keinen Anschluss finden. Allerdings war ich auch noch nie in der Situation, mich einer neuen Klasse präsentieren zu müssen. In meiner alten Schule waren es die Neuen gewesen, die sich von uns begutachten lassen mussten - nicht umgekehrt.
  


  
    Als fester Teil der In-Clique an meiner alten Schule sollte es mir nicht schwerfallen, die Typen hier von mir zu überzeugen. Entschlossen riss ich die Tür auf und platzte in die Klasse.
  


  
    Geschätzte dreißig Augenpaare richteten sich auf mich. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass mich meine neuen Klassenkameraden anstarren würden. Das macht man nun mal mit Neuen. Dafür sind sie da. Dass sich das so unangenehm anfühlen würde, hätte ich allerdings nicht gedacht. 
     Irgendwo hörte ich ein Kichern. Bevor ich jedoch sehen konnte, woher es kam, stand schon Frau Fechtner vor mir. Entschieden zu nah! Wie eine Frau mit diesen Ausmaßen und in ihrem gesetzten Alter - die Gute war bestimmt schon dreißig! - so schnell vom Pult zur Tür kommen kann, ist mir immer noch schleierhaft.
  


  
    »Du bist also Charlotte Berg!«, empfing sie mich mit dröhnender Stimme.
  


  
    Ich machte einen Schritt zurück, um ihrem Schatten zu entkommen, der mir die Sicht nahm, und hörte, wie einige meiner neuen Übergangsmitschüler - nichts anderes waren sie für mich - zu gackern begannen. Als hätte ich mir meinen Namen ausgesucht!
  


  
    »Charlie«, korrigierte ich daher schnell und laut genug, dass es auch alle hören konnten.
  


  
    Zum ersten Mal gelang es mir, einen ausgiebigeren Blick an Frau Fechtner vorbei in die Klasse zu werfen. Alle starrten mich an, als wäre ich irgendein Alien. Die meisten tuschelten miteinander, kicherten oder lachten. Nur einer lächelte freundlich: ein Typ mit wuscheligen, blonden Haaren und ziemlich eindringlichen blauen Augen. Das war bestimmt der Klassenstreber auf der verzweifelten Suche nach Anschluss. Dabei saß er nicht einmal in der ersten Reihe.
  


  
    »Schluss mit dem Lärm!«, durchdrang Frau Fechtners Stimme den Raum von einem Ende zum anderen, als es immer lauter wurde. Schlagartig kehrte Ruhe ein. Als sie sich jedoch wieder zu mir herumdrehte, nutzten einige sofort die Gelegenheit weiterzuquatschen, während andere hinter ihrem Rücken Grimassen schnitten. »Und du, Charlotte -«
  


  
    »Charlie.«
  


  
    »Du suchst dir jetzt erst einmal einen Platz«, fuhr sie unbeirrt fort und wandte sich gleich wieder an die Klasse: »Einer 
     von euch gibt Charlotte«, ich stöhnte leise, doch Frau Fechtner machte nicht einmal eine Pause, »die Unterlagen der letzten Woche. Sie hat ja durch ihre Krankheit einiges verpasst.«
  


  
    »Und jetzt ist sie wohl tot«, tönte einer der Jungs aus dem hinteren Teil des Klassenzimmers und löste damit eine Welle von Gelächter aus, die nicht einmal die gestrenge Frau Fechtner mit ihrer Stimme durchdringen konnte.
  


  
    Ich fühlte mich kein Stückchen tot und hatte nicht die geringste Ahnung, wie der Typ auf so einen Schwachsinn kam - zumindest nicht, bis ich auf einen freien Platz am Fenster zuhielt und dabei mein Spiegelbild in der Scheibe sah. Die Gruftklamotten! Die hatte ich völlig vergessen! Kein Wunder, dass mich alle so ansahen und sich vor Lachen kaum noch einkriegten! Ein einziger Blick quer durch den Raum genügte, um zu sehen, dass kein Mensch auch nur ansatzweise ähnlich angezogen war. Schlechter Start. Gaaaanz schlechter Start.
  


  
    Als ich mich in der dritten Reihe neben einem blonden Mädchen setzte, packte die ihre über den Tisch ausgebreiteten Unterlagen und zog sie hastig auf ihre Seite, bevor sie mit ihrem Stuhl so weit nach außen rückte, dass sie sich gegen die Heizung quetschte.
  


  
    Heilige Salzkartoffel, was glaubte die? Dass ich sie fressen wollte? Ich ließ mir nichts anmerken und schenkte ihr mein freundlichstes Lächeln. Gut, durch den schwarzen Lippenstift und das dunkle Kajal konnte es womöglich den ein oder anderen ein wenig einschüchtern, aber meine Banknachbarin starrte mich an, als hätte ich ihr soeben verkündet, dass ich sie in der großen Pause dem Satan opfern würde.
  


  
    »Ich bin Charlie«, versuchte ich es trotzdem in gedämpfter Lautstärke, denn vorne an der Tafel fuhr die Fechtner schon wieder mit ihrem Unterricht fort und schrieb irgendwelche 
     Sätze und Grammatikregeln an die Tafel. Als meine Nachbarin nicht sofort antwortete, fügte ich noch ein »Und du?« hinzu.
  


  
    Daraufhin brabbelte sie etwas, das sowohl Sanne wie auch Anne hätte heißen können. Vielleicht meinte sie auch, sie fände mich Panne.
  


  
    Pannen-Anne gab mir jedenfalls keine Gelegenheit, noch einmal nachzufragen, denn sie beugte sich gleich über ihre Bücher und steckte ihre bebrillte Nase so tief hinein, dass ich sie vermutlich nicht einmal mit Gewalt hätte dazu bringen können, mich noch einmal anzusehen.
  


  
    Während mich meine Banknachbarin, die wohl nicht vorhatte, meine Freundin zu werden, keines Blickes würdigte und mich vermutlich zurück in meine Gruft wünschte, spürte ich die Blicke der anderen dafür umso deutlicher. Und noch immer wurde getuschelt und gekichert.
  


  
    Zum Glück bin ich selbstbewusst genug, es wegzustecken, wenn mich Leute anstarren. Allerdings würde es schwer werden, mit diesem Einstieg - und in dem Outfit - Freunde zu finden.
  


  
    Ich grübelte noch darüber nach, wie ich den Leuten zeigen konnte, dass ich gar nicht der Grufti war, für den sie mich hielten, da tippte mich jemand am Ellbogen an. Als ich mich umdrehte, sah ich den blonden Klassenstreber, der sich über den Gang gebeugt hatte, um auf sich aufmerksam zu machen. Als ich ihn ansah, wurde sein Lächeln breiter.
  


  
    »Die meinen das nicht so«, sagte er gedämpft.
  


  
    Doch. Taten sie. Das wusste ich nur zu gut, denn wenn wir in meiner alten Schule Neue auf dem Kieker hatten, meinten wir das auch genau SO. Die haben dann kein Bein auf den Boden gekriegt. So würde es mir jetzt auch ergehen.
  


  
    Daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Vielleicht war 
     es sogar gut so, denn wenn mein Plan erst aufging, würden wir sowieso nicht mehr lange hier sein. Wozu sollte ich mir also überhaupt die Mühe machen, Freunde zu suchen, wenn wir ohnehin bald wieder nach Hause zogen? Wen ich nicht kannte, den würde ich später auch nicht vermissen.
  


  
    Da es nichts weiter zu sagen gab, richtete ich den Blick auf die Fechtner, doch der Blonde war noch nicht fertig. »Ich bin übrigens Finn«, stellte er sich vor. »Finn Hausmann.«
  


  
    Ich nickte und setzte aus purer Gewohnheit dazu an, ihm meinen Namen zu nennen, doch er kam mir zuvor. »Charlie. Nicht Charlotte«, sagte er augenzwinkernd. »Ich weiß.«
  


  
    Der Typ war ganz klar dringend auf der Suche nach Freunden. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum er mit einem Außenseiter wie mir sprechen sollte. Er hätte wohl gerne noch mehr gesagt, doch ein mahnender Blick vom Pult rief ihn zur Ordnung. Er setzte sich wieder aufrecht hin und konzentrierte sich auf das, was an der Tafel stand.
  


  
    Bis zum Pausengong sprach niemand mehr ein Wort mit mir. Erst als die Fechtner das Klassenzimmer verlassen hatte, geriet ich unversehens wieder in den Mittelpunkt.
  


  
    »Sag mal, du Grufti«, fing ein schwarzhaariger Typ prompt an.
  


  
    »Es heißt nicht Grufti, sondern Goth«, korrigierte ich ihn, froh, zumindest so viel im Internet gelesen zu haben, um meinen neuen Style namentlich verteidigen zu können, wenn ich sonst schon keine Ahnung davon hatte.
  


  
    Der Kerl verzog das Gesicht. »Nenn dich, wie du willst. Für mich bleibst du ein Grufti.« Und mit einem Blick in die Runde, die sich inzwischen um uns versammelt hatte, meinte er: »Oder was sagt ihr?«
  


  
    »Recht hast du, Lukas!«
  


  
    Andere stimmten so eifrig zu, dass mir schnell klar wurde, 
     dass keiner diesem Lukas gerne widersprach. Er war derjenige, mit dem sich hier niemand anlegen wollte.
  


  
    »Warum haltet ihr euch nicht einfach ein bisschen zurück?«, rief Finn über das Stimmengewirr hinweg. Damit brachte er tatsächlich einige zum Schweigen und handelte sich gleichzeitig einen finsteren Blick von Lukas ein. Wer war der Kerl? Mein selbst ernannter Streber-Ritter?
  


  
    Die alte Charlie - also die in Jeans und hübschen farbigen Tops, die ich eines Tages wieder sein wollte - hätte er mit seinen Worten und seinem Lächeln sicher beeindrucken können. Das Goth-Girl jedoch konnte gut auf seine Hilfe verzichten. Kein Wunder, dass er so verzweifelt auf der Suche nach Freunden war, denn bestimmt war das nicht das erste Mal, dass er es sich mit derartigen Aktionen mit Typen wie Lukas verscherzte. Auch wenn Finn in Jeans, T-Shirt und Sneakers vollkommen normal aussah, schien er mir in Sachen Außenseitertum in nichts nachzustehen.
  


  
    Wie sehr ich mich in dieser Annahme irrte, fand ich in der großen Pause heraus, als ich Finn inmitten einer Horde Leute stehen und gut gelaunt quatschen sah. Die Jungs und Mädels redeten und lachten mit ihm, als wäre er kein Außenseiter, sondern einer von ihnen. Nachdem ich endlich begriff, dass er einer von ihnen war, fragte ich mich, warum er dann versucht hatte, freundlich zu mir zu sein. Oder hatte er nur so getan, um sich - wenn ich darauf einginge - genauso über mich lustig zu machen wie dieser Lukas? Zum Glück war ich nicht darauf hereingefallen!
  


  
    Sobald er mich sah, ließ er die anderen stehen und kam geradewegs auf mich zu. Da ich keine Lust hatte, mich jetzt auch noch von ihm hochnehmen zu lassen, machte ich kehrt und flüchtete mich ins Mädchenklo, wo ich mich für den Rest der Pause in einer Kabine verbarrikadierte.
  


  
    Als ich mit dem Gongschlag wieder herauskam, war ich alles andere als zufrieden mit mir. Ein Blick in den Spiegel machte es nicht besser. Das letzte Mal war ich so blass gewesen, als ich mir den Magen an vergammelter Mayo verdorben hatte. Jetzt lag es wohl mehr an einer Mischung aus dunkler Schminke und einer ordentlichen Portion Wut. Charlie Berg versteckte sich nicht im Klo! Noch einmal würde ich das nicht machen! Ich war doch nicht auf den Mund gefallen. Warum also sollte ich mir nicht die Sprüche dieser Typen anhören und ihnen die entsprechenden Antworten um die Ohren hauen?
  


  
    Weil du noch nie allein gegen eine ganze Clique gestanden hast?, erinnerte mich eine ziemlich aufdringliche Stimme in meinem Kopf.
  


  
    Natürlich war der Gedanke irgendwie beängstigend, mich gleich mit der gesamten In-Clique anzulegen. Andererseits konnte mir das doch herzlich egal sein. Ich war ja nur auf der Durchreise und nicht darauf aus, Freundschaften fürs Leben zu schließen. Daran würde ich mich wohl noch das ein oder andere Mal erinnern müssen, um es zu verinnerlichen.
  


  
    Zurück in der Klasse, saß Pannen-Anne schon auf ihrem Platz. Sie hatte es doch tatsächlich geschafft, noch weiter in Richtung der Heizung zu rücken, und starrte demonstrativ aus dem Fenster, als ich mich neben ihr auf den Stuhl fallen ließ. Wenn ich jetzt »Buh!« gerufen hätte, wäre sie vermutlich vor Schreck schreiend aufgesprungen und davongelaufen.
  


  
    Seufzend lehnte ich mich zurück und beobachtete, wie der Geschichtslehrer seine Bücher aus einer abgewetzten Ledertasche packte. Wenn ich das richtig mitbekommen hatte, hieß er Herr Seyfert. Er warf einen Blick in meine Richtung, 
     schielte dann in die Anwesenheitsliste und nickte kurz, ehe er sich seinem Unterricht zuwandte, ohne ein Wort an mich zu verschwenden.
  


  
    Als Herr Seyfert seine Arbeitsblätter verteilte, lehnte sich einmal mehr Finn über den Gang zu mir herüber. Allmählich begann ich mich zu fragen, ob er vielleicht am Helfersyndrom litt, das ihn zwang, Leuten auf den Keks zu gehen, die schlechter dran waren als er.
  


  
    »Hier, du kannst dir meine Unterlagen kopieren.« Mit Schwung wuchtete er seinen Ordner auf meinen Tisch. Ich hätte gerne Nein gesagt, doch wenn ich auch nur die geringste Hoffnung haben wollte, dem Unterricht folgen zu können, war ich auf die Unterlagen angewiesen. Abgesehen davon, war die Einzige, die ich freiwillig gefragt hätte, Pannen-Anne, und die würde ihr Zeug vermutlich eher vergraben, als es dem Tod persönlich in die Hände zu geben. Also nahm ich Finns Ordner mit einem gemurmelten »Danke« an.
  


  
    »Wenn du in der Pause nicht so schnell verschwunden wärst, hättest du die Unterlagen gleich kopieren können.«
  


  
    Ich versuchte herauszufinden, ob da ein spöttischer Unterton in seiner Stimme war, doch mir fiel nichts auf.
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Jetzt musst du es eben nach der Schule machen. Morgen brauche ich die Sachen wieder.«
  


  
    Ich nickte nur und nahm den Ordner, um ihn zu meiner Tasche auf den Boden zu stellen. Dabei rutschte er mir aus der Hand, überschlug sich einmal und landete mit einem lauten Knall auf dem ausgebleichten Linoleum. Alle starrten mich an. Ich sah es nicht, weil ich mich rasch nach dem Ordner bückte, aber ich spürte die Blicke, die sich in mich bohrten, bis mir ganz heiß wurde. Damit niemand meine Verlegenheit bemerkte, blieb ich auf Tauchstation und fummelte
     an Finns Ordner herum, bis er endlich neben meiner Tasche stand. Erst als sich mein Gesicht nicht mehr heiß anfühlte, tauchte ich wieder auf. Ich hatte erwartet, dass mich alle anstarren würden, doch soweit ich das aus den Augenwinkeln sehen konnte, hatten die meisten ihre Nasen schon wieder in die Schulbücher gesteckt.
  


  
    Der Rest des Vormittags verlief zum Glück ohne weitere Zwischenfälle. In der zweiten Pause stand ich in einer Ecke und beobachtete, wie zwei von Lukas’ Gefolgsleuten einem dicken Jungen aus der Parallelklasse seinen Rucksack abnahmen und damit Fußball spielten. Der Junge hetzte hin und her und versuchte, sein Zeug in die Finger zu bekommen, aber er war zu langsam. Schließlich blieb er schnaufend und mit hochrotem Kopf stehen. Die Hände auf die Knie gestützt, beobachtete er, wie sein Rucksack von einer Seite zur anderen flog, und versuchte, sich dabei vermutlich, seine - ziemlich geringen - Chancen auszurechnen, ihn zurückzubekommen. Während er noch nachdachte und immer wieder mal halbherzig in die Richtung zuckte, in die sein Rucksack gerade unterwegs war, kam einer der Jungs aus der Oberstufe vorbei. Er stoppte das Geschoss mit dem Fuß, kickte es zu seinem röchelnden Eigentümer und ging ohne ein Wort weiter.
  


  
    In den letzten beiden Stunden stand Sport auf dem Programm. Da ich meinen Stundenplan erst seit diesem Morgen kannte, hatte ich natürlich auch keine Sportsachen dabei. Früher nach Hause gehen durfte ich deshalb zwar nicht, aber immerhin musste ich nicht barfuß in meinen Straßenklamotten mitmachen. Stattdessen wurde ich dazu verdonnert, die Geräte mit aufzubauen und dann auf der Bank zu sitzen.
  


  
    Nach einer Weile fiel mir Finns Ordner wieder ein, und ich bat um Erlaubnis, die Unterlagen im Lehrerzimmer zu 
     kopieren. So entkam ich nicht nur der unbequemen Holzbank, sondern ersparte es mir gleichzeitig, den Ordner mit nach Hause und morgen früh wieder zurück zur Schule zu schleppen.
  


  
    Als die Jungs später angezogen aus der Umkleidekabine kamen, passte ich Finn ab und drückte ihm seinen Ordner in die Hand.
  


  
    Eigentlich wollte ich mich bedanken, doch plötzlich kam mir kein Wort mehr über die Lippen. Dieser Blick. Diese blauen Augen. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie verdammt süß er aussah - und das lähmte schlagartig meine Zunge. In meiner alten Welt hätte ich vermutlich schon nach den wenigen Worten, die wir miteinander gewechselt haben, hoffnungslos für ihn geschwärmt. Aber dies war nicht meine Welt und ich war hier auch nicht wirklich ich. Was in Einbeck gewesen wäre, zählte hier nicht mehr.
  


  
    »Gern geschehen«, brummte er, als ich nichts sagte, und riss mich damit aus meinen finsteren Gedanken.
  


  
    »Äh … ja«, stieß ich hervor. »Danke.« Dann machte ich kehrt und rannte fast schon fluchtartig aus dem Schulgebäude, auch wenn mir persönlich die Bezeichnung geordneter Rückzug besser gefiel. »Keine Freundschaften und schon gar keine Schwärmereien!«, rief ich mir ins Gedächtnis und machte mich mit so schnellen Schritten auf den Heimweg, dass mir gar nicht genug Luft blieb, um länger über Finn nachzudenken.
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    Am Dienstag rief Jenny an, um sich zu erkundigen, wie es mir in der Schule ergangen war. Dass sie damit bis Dienstag gewartet hatte, versetzte mir einen Stich. Zu Hause hätte sie sofort am ersten Schultag angerufen - das erste Mal 
     vermutlich noch, bevor ich überhaupt zurück war und danach im 5-Minuten-Takt. Obwohl das an mir nagte, sagte ich nichts. Ebensowenig erwähnte eine von uns beiden das verunglückte Ende unseres letzten Gesprächs.
  


  
    Trotz ihrer sichtlichen Neugierde ließ sie mir kaum Gelegenheit, mehr als zwei Sätze am Stück loszuwerden. Ständig unterbrach sie mich, was dann meistens mit den Worten »Oh, weißt du, was hier passiert ist?« oder »Weißt du, was der und der getan hat?« begann. Darauf folgte der neueste Klatsch aus der Schule oder der Clique. Seltsamerweise erschien mir alles unglaublich weit entfernt, als würde sie über Fremde sprechen, die mich nichts angingen. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass ich wieder zurückkam!
  


  
    Erst als ich auf Finn zu sprechen kam, erhielt ich die Aufmerksamkeit, die ich eigentlich schon von Anfang an von ihr erwartet hatte. Über ihn wollte sie alles wissen. Entsprechend bombardierte sie mich mit einer endlosen Litanei an Fragen. Wie sah er aus? Was tat er, als ich dieses oder jenes sagte? Wie hat er mich angesehen?
  


  
    Nachdem ich alle Fragen zu ihrer Zufriedenheit beantwortet und ihr alles haarklein erzählt hatte, meinte sie: »Ich glaube, der steht auf dich.«
  


  
    Wohl kaum. »Ich glaube eher, der hält mich für eine Art Laborratte. Ein Versuchsobjekt, an dem er seine soziale Ader testen kann, oder so.«
  


  
    »Blödsinn!«, rief Jenny energisch. »Der mag dich! Hier hattest du doch auch deine Verehrer. Warum sollte das in München anders sein?«
  


  
    Seufzend sah ich zum Wandspiegel, aus dem mir ein dunkles Gespenst mit wirrem Haar und grünen Strähnen entgegenblickte. »Ich bin die Braut aus der Gruft - schon vergessen?«
  


  
    »Oh«, tönte es ziemlich kleinlaut vom anderen Ende der Leitung. Jenny hatte tatsächlich nicht mehr an meinen Aufzug gedacht. Wie sollte sie auch? Dieses Outfit war am einprägsamsten, wenn man es einmal gesehen hatte.
  


  
    Es folgte eine kurze Pause peinlich berührten Schweigens, in der sie nach tröstenden Worten suchte.
  


  
    »Vielleicht steht dein Finn ja drauf«, meinte sie schließlich ein wenig lahm.
  


  
    »Quatsch! Kein Mensch steht auf so was! Abgesehen davon«, fügte ich hinzu, »ist er nicht mein Finn, sondern irgendein Finn.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte sie nach einer weiteren kurzen Pause. »Ich meine, willst du diese Keine-Freunde-Nummer wirklich durchziehen? Fehlt es dir nicht, mit jemandem nach der Schule zusammenzusitzen und über alles zu quatschen?«
  


  
    Für mich war es gerade einmal der zweite Schultag und bisher hielt ich es aus. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass es hier nicht um mich ging. »Was willst du mir eigentlich sagen, Jenny?«
  


  
    Eine Weile druckste sie herum, ehe es herauskam. Sie traf sich seit einiger Zeit regelmäßig mit Silvie Heisterkamp! Vor sechs Wochen noch war Silvie unsere erklärte Erzfeindin, und kaum war ich aus der Stadt, verbrüderten sich die beiden gegen mich!
  


  
    »Sie ist gar nicht so ätzend, wie wir immer dachten«, versuchte sie, mich zu beruhigen.
  


  
    »Zumindest wohl auch nicht ätzender als ich«, giftete ich.
  


  
    »Mensch, Charlie, versteh mich doch. Du fehlst mir, aber ich will nicht jeden Tag allein hier sitzen und darauf warten, ob du nun zurückkommst, oder nicht!«
  


  
    Sie versuchte, das Gespräch wieder auf die Clique und allgemeinere
     Dinge zu lenken, doch mir war nicht mehr danach. Ich wollte nicht hören, wie austauschbar ich war. Deshalb verabschiedete ich mich schnell.
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    Während der nächsten beiden Tage blieb ich zumindest vor Lukas verschont, denn der erschien gar nicht erst zum Unterricht. Finn blieb keine Zeit, mich zu belämmern, da die Lehrer ihn zwischen den Stunden häufig mit den Arbeitsblättern zum Kopierer schickten - und wann immer er da war, ging ich ihm aus dem Weg oder ignorierte ihn so, wie Pannen-Anne mich ignorierte.
  


  
    Das war so anstrengend, dass mir erst Donnerstagmorgen auffiel, dass ich mich noch nicht ein einziges Mal bei meinen Eltern über diese entsetzliche Schule beklagt hatte. Als sie mich am Montag danach fragten, war ich noch so verwirrt über diesen eigenartigen Tag - ganz besonders wegen Finn und der Tatsache, dass ich hier nicht wie gewohnt zur In-Clique gehörte (und nach diesem Tag wohl nie gehören würde) -, dass ich vollkommen vergessen hatte, nach Plan zu jammern. Auf die Frage, wie es in der Schule war, konnte ich nicht mehr tun, als die Schultern zu zucken und mir meinen Teller zu schnappen, um mich mit meinem Wurstbrot in mein Zimmer zu verziehen.
  


  
    An den folgenden Tagen fragte mich niemand mehr, wie es war, und ich war so froh, endlich zu Hause zu sein, wo ich mir keine Gedanken machen musste, wie ich Finn entgehen konnte, dass ich nicht mehr über die Schule sprechen wollte.
  


  
    Am Donnerstag kam auch Lukas wieder zum Unterricht 
     und schien wild entschlossen, alles daranzusetzen, mich vor seinen Freunden herunterzumachen. Während der Stunden war ich so sehr damit beschäftigt, Anschluss an den Unterricht zu finden, dass ich ihn nicht beachtete. Von Zeit zu Zeit hörte ich aus den Reihen hinter mir ein Kichern oder mich traf ein zusammengeknülltes Papier im Rücken. Nichts, das sich nicht ignorieren ließe. Pannen-Anne neben mir hieß tatsächlich Anne. Natürlich erfuhr ich das nicht von ihr, sondern von einer ihrer Freundinnen, als die sie beim Namen rief. Pannen-Anne selbst tat immer noch alles, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen, und verkrümelte sich weiterhin in den äußersten Winkel der Sitzbank. Heute Morgen hatte sie die Bank sogar ein Stück vom Fenster weggeschoben, um noch mehr Platz zu haben. Wenn die nicht Panne war, weiß ich auch nicht! Sobald der Pausengong ertönte, sprang sie auf und flüchtete zu ihren Freundinnen zwei Reihen hinter uns, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. Dabei hatte ich heute extra auf den Lippenstift verzichtet - allerdings nicht wegen meiner ängstlichen Banknachbarin, sondern weil ich es hasste, schwarze Lippenstiftspuren an meiner Colaflasche zu haben. Ansonsten war ich meinem Look der letzten Tage allerdings treu geblieben, nur dass ich statt dem Minirock heute ein Paar schwarzer Shorts über den Netzstrümpfen trug. Dass mein Aufzug Wirkung zeigte, bewies Moms Gesicht, wenn sie mich zum Frühstück mit einem Kopfschütteln empfing. Für Vorträge - und leider auch für unsere Pfannkuchen - war keine Zeit mehr, da sie heute ihren neuen Job antrat. Eine Halbtagsstelle bei einem Steuerberater.
  


  
    

  


  
    »Und?«, rief Lukas mir während einem der Stundenwechsel zu. »Warum trägst du nun diese Klamotten? Ist dein Hund gestorben?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Einer meiner früheren Mitschüler. War ein ziemlicher Idiot - und letztlich ist ihm seine große Klappe zum Verhängnis geworden. Tragische Sache.«
  


  
    Um Lukas herum begannen einige zu lachen und auch Finn stand mit breitem Grinsen da. »Ich glaube nicht, dass sich Charlie so leicht von dir einschüchtern lässt, Richter«, sagte er halblaut zu Lukas.
  


  
    Der zog eine Grimasse und versuchte, sich in ein Lächeln zu retten, um nicht vollends das Gesicht zu verlieren. Das würde er mir nicht verzeihen. Den hatte ich mir zum Feind gemacht.
  


  
    Den Beweis dafür lieferte er in der großen Pause. In der darauffolgenden Stunde hatten wir Chemie, sodass wir unsere Sachen schon zu Pausenbeginn ins Labor brachten. Da ich mich in den unzähligen Fluren und Treppenhäusern immer noch regelmäßig verlief, folgte ich zwei von Pannen-Annes Freundinnen. Im Chemielabor angekommen, suchte ich mir einen freien Platz in einer der hinteren Reihen und stellte meine Tasche dort ab, als Lukas neben mir stehen blieb. Wie üblich von seinem erlauchten Kreis von Bewunderern umgeben: zwei eher dümmlich aussehenden Jungs und einer Handvoll gackernder Mädchen, die man guten Gewissens als wandelnde Barbie-Puppen bezeichnen konnte - also das genaue Gegenteil von mir.
  


  
    Eine Reihe weiter vorne legte Finn seinen Ordner ab.
  


  
    »Na, Charlotte«, fing Lukas an, »hast du dich schon an das viele Licht gewöhnt, das hier an der Erdoberfläche herrscht?«
  


  
    Hatte ihm die Abreibung vorhin nicht gereicht? Na, wenn er einen Nachschlag wollte, konnte er ihn haben. »Wie sollte ich mich je an deine strahlende Erscheinung gewöhnen?«, erwiderte ich zuckersüß.
  


  
    Kichern. Allerdings nicht von Lukas, sondern von seinen Barbies.
  


  
    »Charlotte, Charlotte«, sagte er kopfschüttelnd. »So werden wir keine Freunde.«
  


  
    Ich wollte ihm gerade sagen, dass das ohnehin so ziemlich das Letzte war, das ich wollte, als sich Finn plötzlich neben mich stellte.
  


  
    »Ihr Name ist Charlie«, korrigierte er Lukas - etwas, das ich längst aufgegeben hatte.
  


  
    »Vielleicht hast du recht und Charlotte ist nicht der passende Name für sie.« Lukas sah mich an. »So wie du aussiehst, vielleicht eher Gruft-Charlotte.« Dann griff er nach meinen toupierten Haaren. Ich rechnete damit, dass er daran ziehen würde, und setzte schon dazu an, nach ihm zu schlagen, als er an einer meiner zerzausten, grünen Strähnen zupfte und verkündete: »Vielleicht sollte ich dich auch Frosch nennen!«
  


  
    Das brachte mich nun wirklich fast zum Gähnen. »Wenn du meinst«, erwiderte ich gleichgültig und fragte mich, ob es für die Oberhäupter der In-Cliquen in München denn keinerlei Qualifizierungsanforderungen gab. Witz, Charme, Freundlichkeit und gutes Aussehen. Abgesehen von Letzterem hatte Lukas nichts davon zu bieten. Warum also liefen ihm diese Typen hinterher? Bezahlte er sie dafür? Die konnten doch unmöglich Angst vor ihm haben!
  


  
    Kopfschüttelnd schob ich mich an Lukas und seinem Gefolge vorbei und hielt auf die Tür zu. Hinter mir sagte Finn zu Lukas: »Warum kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen?«
  


  
    »Oh, der edle Ritter!«, ätzte Lukas. »Gegenfrage: Warum nimmst du die dauernd in Schutz, Hausmann?«
  


  
    Das interessierte mich allerdings auch. Kurz vor der 
     Tür blieb ich stehen, um zu hören, was Finn darauf zu sagen hatte. Umzudrehen traute ich mich nicht, denn ich wollte meinem selbst ernannten Helden nicht in die Augen sehen.
  


  
    »Sieh sie dir doch an«, erwiderte Finn prompt. »Du bist älter, größer und stärker als sie.«
  


  
    Und dümmer.
  


  
    »Du tust ja so, als hätte ich versucht, sie zu verprügeln!«
  


  
    Na, so weit kommt’s noch!
  


  
    »Lass sie einfach in Ruhe«, sagte Finn noch einmal.
  


  
    Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt! Wenn er Lukas für größer und stärker befand, konnte das nur hei ßen, dass ich in seinen Augen klein und wehrlos war. Ich! Die Braut aus der Hölle! Dem war wohl beim letzten Chemieexperiment zu viel giftiger Nebel in die Augen gestiegen! Allerdings musste ich zugeben, dass ich es schon süß fand, wie vehement er mich in Schutz nahm. Dabei war ich nicht einmal freundlich zu ihm. So konnte das nicht weitergehen! Ein paar Tage wollte ich ihm noch geben. Wenn es ihm dann immer noch nicht zu langweilig wurde, meinen Beschützer zu spielen, musste ich mir etwas einfallen lassen, um ihn davon zu kurieren.
  


  
    Als ich aus dem Chemielabor schlüpfte, konnte ich es mir nicht verkneifen, einen letzten Blick in Richtung der Jungs zu werfen. Keiner der beiden sah in meine Richtung. Sie starrten einander an, als wollten sie jeden Moment zum Duell auf dem Pausenhof antreten.
  


  
    »Du muckst in letzter Zeit ein bisschen viel auf«, zischte Lukas warnend zu Finn. »Das ist nicht gut für dich, mein Freund.«
  


  
    Nach diesem Zusammenstoß verlief der Rest des Tages friedlich. Die meiste Zeit starrte ich aus dem Fenster und 
     betrachtete den Fernsehturm oder ließ meine Augen über die Zeltdächer des Olympiastadions wandern, das in der Ferne zu sehen war. Pannen-Anne rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Wahrscheinlich dachte sie, ich würde nicht aus dem Fenster sehen, sondern sie anglotzen und versuchen, sie zu hypnotisieren, um sie dazu zu bringen, nachts mit mir auf dem Friedhof zu tanzen.
  


  
    Als es zum Schulschluss gongte, schnappte ich mir meine Tasche und sah zu, dass ich aus dem Klassenzimmer kam. Auf dem Gang blieb ich stehen und kramte nach Sophies iPod. Laute Musik war genau das, was ich nach diesem Tag brauchte.
  


  
    Ich musste heute unbedingt daran denken, Mom und Dad ordentlich etwas vorzujammern. Wenn ich die Aktion »Zurück nach Hause« nicht gefährden wollte, musste ich das ausgefallene Gejammer der letzten Tage nachholen. Andernfalls würde es mir nie gelingen, Mom und Dad davon zu überzeugen, dass München nicht gut für uns war.
  


  
    Mittlerweile war ich am Boden meiner Tasche angekommen und hatte weder den iPod noch die Kopfhörer gefunden. Hatte ich ihn heute Morgen überhaupt eingepackt? Die Frage musste ich bejahen, denn ich konnte mich nur zu gut erinnern, dass ich auf dem Weg zur Schule laut mitgesungen habe - was mir einige schräge Blicke von Passanten eingebracht hatte.
  


  
    Ich schob mich an Lukas und seinen Kumpels vorbei, die gerade aus dem Klassenzimmer kamen, und leerte den Inhalt meiner Tasche aufs Pult.
  


  
    Kein iPod!
  


  
    Am Rande der Verzweiflung stopfte ich alles wieder in die Tasche und suchte den Boden ab, danach die Tische und Stühle. Sogar den Mülleimer durchsuchte ich. Nichts. Dann 
     lag er wohl doch zu Hause. Vielleicht hatte ich ja gestern Morgen gesungen. Hoffentlich.
  


  
    Den Heimweg legte ich in Rekordzeit zurück. Ich schloss die Tür auf, ließ meine Tasche im Gang fallen und rannte in mein Zimmer. Mein Handy klingelte. Als ich Jennys Nummer auf dem Display sah, ließ ich die Mailbox drangehen. Ich wollte nicht schon wieder erzählt bekommen, wie viel Spaß sie auch ohne mich zu Hause hatte. Zu hören, dass dort alles normal weiterlief, während ich zusehen musste, wie mein Leben den Bach runterging, tat weh. Abgesehen davon hatte ich gerade ein anderes Problem. Wenn ich den iPod nicht fand, war ich tot!
  


  
    Ich stellte mein Zimmer komplett auf den Kopf, obwohl das vollkommen idiotisch war, denn ich war sicher, dass ich ihn heute Morgen noch hatte. Entsprechend meiner Erwartung fand ich nichts - auch nicht in der Küche, im Wohnzimmer, im Gang und in Sophies Zimmer. Nicht mal im Bad.
  


  
    Mom war noch nicht zurück - ich hätte sie sowieso schlecht nach Sophies iPod fragen können -, dafür war Marius da. Und dem entging natürlich nicht, dass ich ein wenig aufgelöst wirkte.
  


  
    Als ich in meinem Zimmer zum dritten Mal die Schubladen aufriss und durchwühlte, lehnte er grinsend in der Tür und meinte mitleidslos: »Du hättest ihn eben nicht nehmen dürfen.«
  


  
    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Kleine Brüder waren nun wirklich die Pest! Mit seinen zwölf Jahren war er so clever, dass einem angst und bange wurde. Noch ein oder zwei Jahre und er würde mir endgültig über den Kopf wachsen - und das nicht nur größenmäßig.
  


  
    »Ich hab dich damit gesehen«, fuhr er seelenruhig fort. »Heute Morgen, auf dem Schulweg.«
  


  
    Also doch! Allerdings wäre es mir lieber gewesen, wenn er mich jetzt damit gesehen hätte. Desillusioniert gab ich die Suche auf. »Weißt du, wo er ist?«
  


  
    »Nein. Aber du könntest das Bad putzen und danach gleich noch den Müll rausbringen - der muss weg.«
  


  
    Klar, ich hatte ja sonst nichts zu tun. »Das ist deine Aufgabe.« Ich war für den Abwasch zuständig.
  


  
    »Soll ich Sophie von dir grüßen, wenn ich mit ihr spreche?« Sein Grinsen wurde breiter. »Weißt du zufällig, was Dein iPod ist weg auf Englisch heißt?«
  


  
    Mistkröte!
  


  
    »Ist nur das obere Bad - um die anderen kümmert sich Mom«, meinte er ungerührt und verzog sich.
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    Nach einer schlaflosen Nacht, in der ich fieberhaft darüber nachdachte, wo ich den iPod verloren haben könnte, musste ich wieder in die Schule. Ich hatte mir angewöhnt, als Letzte mit dem Gong ins Zimmer zu schlüpfen. Auf diese Weise war ich zwar den Blicken der Klasse ausgeliefert, aber zumindest musste ich weder mit Finn noch mit Lukas sprechen. Besonders für Lukas hatte ich heute keinen Nerv. Dafür war ich zu müde und viel zu schlecht gelaunt.
  


  
    Zu meinem Leidwesen stand zwar die Tasche der Fechtner schon auf dem Pult, von ihr selbst jedoch war weit und breit nichts zu sehen. Entsprechend munter ging es im Klassenzimmer zu. Alle standen in Grüppchen zusammen, quatschten und lachten munter drauflos - und auf meinem Tisch saß König Lukas und hielt Hof.
  


  
    »Na?«, begrüßte er mich, als ich zu meinem Platz ging, ohne ihn zu beachten. Allein sein Tonfall verhieß schon wieder Ärger. »Du siehst müde aus, Charlotte«, fuhr er auch gleich fort. »Schlecht geschlafen?«
  


  
    »Ich hab in meinen Träumen deine Visage gesehen. Das hat mich glatt um den Schlaf gebracht.«
  


  
    »Und ich hätte schwören können, dass du die halbe Nacht nach etwas gesucht hast«, erwiderte er. »Nach einem kleinen Kästchen, das Musik spielt, vielleicht?«
  


  
    Hatte ich richtig gehört? Nicht nur, dass dieser Typ mir den letzten Nerv raubte, jetzt klaute er auch noch meine Sachen!
  


  
    »Du hast ihn?«, entfuhr es mir ungläubig. »Rück ihn raus!«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«
  


  
    »Du verdammter …« Ich überzog ihn mit einer ganzen Litanei von Flüchen und Beschimpfungen, doch Lukas grinste nur. Das war zu viel! Ich stürzte mich auf ihn, packte ihn beim Kragen und begann, ihn wild zu schütteln. Dummerweise hatte Finn recht gehabt: Lukas war größer und stärker als ich. Mit dem »Größer« hätte ich noch fertig werden können, aber was seine Kraft anging, hatte ich keine Chance. Er schüttelte mich ab wie eine Fliege - nun ja, fast. Weil ich ihn nicht loslassen wollte, riss ich ihn mit mir. Wir knallten gegen einen der Tische und gingen davor zu Boden.
  


  
    Obwohl er über mir kniete und meine Arme auf dem Boden festnagelte, schrie ich: »Gib ihn mir zurück, sonst wirst du dein blaues Wunder erleben!«
  


  
    Lukas lachte nur.
  


  
    Die anderen Schüler scharten sich um uns, um auch ja nichts zu verpassen. »Mach sie fertig!«, rief einer von Lukas’ Kumpels.
  


  
    Ehe ich herausfinden konnte, ob Lukas tatsächlich so weit gehen würde, mich zu schlagen, drängte sich Finn zu uns durch, packte Lukas beim Arm und riss ihn zurück. Ich sprang auf und ging sofort wieder auf Lukas los, der noch gegen Finn ankämpfte.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist hier los?!«, donnerte plötzlich die Stimme der Fechtner über uns hinweg und ließ mich vor Schreck zusammenfahren.
  


  
    Sie schob die Schaulustigen zur Seite und zog mich von Lukas fort. »Du!«, fuhr sie mich an. »Du wirst heute Nachmittag nachsitzen!«
  


  
    Ich wollte widersprechen, der Ausdruck in ihren scharfen Zügen überzeugte mich dann allerdings davon, dass es besser war, den Mund zu halten. Am Ende würde sie mich sonst auch noch die nächste Woche nachsitzen lassen.
  


  
    Nachdem ich lediglich nickte, wandte sie sich Lukas zu. Der hatte sich inzwischen aus Finns Griff befreit. »Und du, Lukas, du kannst dich doch nicht mit einem Mädchen prügeln!«
  


  
    »Sie hat angefangen!«
  


  
    »Er hat mir meinen iPod gestohlen!«, fuhr ich dazwischen.
  


  
    Die Fechtner kniff die Augen zusammen. »Ist das wahr, Lukas?«
  


  
    »Natürlich nicht!«
  


  
    »Du elender Lügner!«, schrie ich ihn an und wäre wieder auf ihn losgegangen, wenn Finn mich nicht zurückgehalten hätte.
  


  
    »Hör auf«, sagte er leise. »Davon wird es nicht besser.«
  


  
    »Was weißt du denn schon!«, schnauzte ich ihn an.
  


  
    »Ruhe!«, herrschte die Fechtner uns an. »Lukas, du kannst dich gleich am Nachsitzen beteiligen!«
  


  
    »Was, aber -«
  


  
    Ein Blick der Lehrerin ließ ihn verstummen.
  


  
    Ich wartete darauf, dass Finn als Nächster zum Nachsitzen verdonnert würde, doch der kam ungeschoren davon. Stattdessen ließ die Fechtner Lukas nicht aus den Augen. »Was ist nun mit diesem iPod?«
  


  
    »Ich hab ihn nicht«, beteuerte Lukas.
  


  
    »Woher weißt du dann, dass ich die ganze Nacht danach gesucht habe?«, mischte ich mich ein.
  


  
    »Hab ich eben vermutet«, behauptete er rotzfrech. »Ich hab dich ja gestern noch im Klassenzimmer gesehen, wie du danach gesucht hast.«
  


  
    Die Fechtner nickte und sah mich an. »Das scheint mir eine plausible Erklärung, Charlotte.«
  


  
    Lukas konnte doch gar nicht wissen, wonach ich gesucht habe. Ich war drauf und dran, das der Fechtner zu sagen, verkniff es mir dann aber doch. Lukas war einer ihrer Lieblinge - und ich nur ein Satansbraten mit Nieten, irrer Frisur und schwarzem Lippenstift, die aufmüpfige Neue eben. Ganz gleich, was ich Lukas vorwarf - solange er eine Erklärung dafür hatte, würde sie mir nicht glauben. Nicht ohne Beweise. Nachdem ich nun aber davon überzeugt war, dass Lukas seine Finger im Spiel hatte, war ich fest entschlossen, mir Sophies iPod zurückzuholen. Ich würde schon einen Weg finden.
  


  
    Im Augenblick war ich einfach nur froh, dass Sophie in England war. Andernfalls hätte sie mir längst den Hals umgedreht. Wenn sie wüsste, dass ich mir ihren heiß geliebten iPod nicht nur geliehen, sondern ihn mir auch gleich noch hatte klauen lassen … Sophie durfte auf keinen Fall davon erfahren!
  


  
    Nachdem die Fechtner uns noch einmal darauf hingewiesen
     hatte, dass wir sie nach Schulschluss aufsuchen sollten, wenn es tatsächlich um Diebstahl ging, begann sie mit dem Unterricht.
  


  
    Nach der Stunde fing Finn mich auf dem Weg zum Pausenhof ab.
  


  
    »Stimmt es?«, wollte er wissen. »Hat er dich tatsächlich beklaut?«
  


  
    Warum interessierte ihn das? Warum war er die ganze Zeit so freundlich zu mir? Auch jetzt hatte er einen Blick drauf, den ich nicht einordnen konnte. War er zu allen Neuen so nett oder betrachtete er die Braut aus der Gruft tatsächlich als eine Art soziales Projekt? Die Leute, die in die Pause wollten mussten sich einen Weg an uns vorbei bahnen. Ständig wurden wir von irgendwem angerempelt. Schließlich schob Finn mich zur Seite. Hinter einer Betonsäule blieben wir stehen. Selbst als wir uns bewegten, ließ ich ihn nicht aus den Augen. Der Kerl war mir einfach ein Rätsel.
  


  
    »Charlie?«
  


  
    Da erst fiel mir auf, dass ich ihm noch nicht geantwortet hatte. Stattdessen stand ich da und betrachtete fasziniert seine blauen Augen. Verlegen sah ich zur Seite.
  


  
    »Hat Lukas dir etwas geklaut?«, fragte er noch einmal.
  


  
    Da war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher. Lukas hatte tatsächlich gesehen, wie ich gestern in die Klasse zurück bin.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, seufzte ich. »Ich glaube, dass er es getan hat, aber …« Bevor ich mich bremsen konnte, erzählte ich Finn, wie ich gestern an Lukas vorbei bin und was er vorhin zu mir gesagt hatte. »Er konnte nicht wissen, wonach ich gesucht habe! Er muss ihn haben - oder zumindest etwas darüber wissen.«
  


  
    »Ich werde ihm mal auf den Zahn fühlen.«
  


  
    Ich sah ihn erstaunt an. »Wirklich?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Ein wenig verwirrt runzelte ich die Stirn. »Sag mal, warum tust du das?«
  


  
    »Tue ich was?«
  


  
    Warum bist du so nett zu mir? Das wollte mir dann doch nicht über die Lippen kommen. »Na, das!«, erklärte ich stattdessen vielsagend.
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Lukas ist ein Idiot. Nur leider traut sich kaum einer, ihm das auch zu sagen. Du scheinst keine Angst vor ihm zu haben.«
  


  
    »Das wäre ja noch schöner!« Ich machte ihn nicht darauf aufmerksam, dass er schon vor meinem ersten Zusammenstoß mit Lukas freundlich zu mir gewesen war.
  


  
    »Weißt du, dass du die ganze Woche nicht so gesprächig warst wie gerade eben?«, wechselte er plötzlich grinsend das Thema.
  


  
    »Ist mir nicht aufgefallen«, behauptete ich.
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter und zum ersten Mal bemerkte ich die unverschämt süßen Grübchen in seinen Wangen. »Hast du vielleicht Lust, nach der Schule ein Eis essen zu gehen?«
  


  
    Höchstens mit einem Heiratsantrag und dem Wunsch, eine Familie zu gründen, hätte er mich noch mehr überfahren können als damit. Ich schnappte überrascht nach Luft und hätte um ein Haar »Ja« gesagt, als mir das Bröckchen Vernunft, das in meinem Hirn unter seinem Blick nicht zu Brei geworden war, zurief: Keine Freunde!
  


  
    »Ich muss nachsitzen«, sagte ich schnell und riss meinen Blick von seinen Grübchen los, um auch den Rest meines Hirns wieder funktionstüchtig zu bekommen.
  


  
    »Wie wäre es dann nächste Woche?«
  


  
    »Also ehrlich«, sagte ich, zu feige ihm ein Nein um die Ohren zu hauen, »jetzt wo der Winter kommt, willst du Eis essen gehen.« Merkte er denn nicht, dass ich nicht wollte?
  


  
    Nein, tat er nicht. Stattdessen lachte er. »Winter? Charlie, wir haben Altweibersommer und draußen hat es beinahe dreißig Grad!«
  


  
    »Das kann nächste Woche schon ganz anders aussehen.«
  


  
    Einen Moment betrachtete er mich derart eingehend, dass ich beinahe doch noch »Ja!« geschrien hätte, dann jedoch sagte er: »Du willst nicht, oder?«
  


  
    Doch! »Nein.«
  


  
    »Aus dir werde ich einfach nicht schlau«, seufzte er. »Ich habe ständig das Gefühl, dass du Dinge sagst und tust, die du gar nicht so meinst.«
  


  
    »Das liegt an deinem gekränkten Stolz. Das geht vorbei.« Bevor er etwas darauf erwidern konnte, machte ich kehrt. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, es nicht mehr zu tun, floh ich ins Mädchenklo. Ich stürmte an Pannen-Anne vorbei, die gerade auf dem Weg nach draußen war, und schloss mich mit klopfendem Herzen in eine der Kabinen. Was machte dieser Kerl mit mir, dass sich die Schmetterlinge in meinem Bauch gar nicht mehr beruhigen wollten?
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Nach einem halbwegs gelungenen Restschultag, was in erster Linie bedeutete, dass mich Finn zwar anstarrte, aber nichts mehr zu mir sagte, ertönte endlich der Schlussgong. Während es alle eilig hatten, ins Wochenende zu kommen, packte ich gemächlich meine Sachen zusammen. Ich stopfte gerade meinen Ordner in die Tasche, als Lukas neben mir stehen blieb. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, er solle verschwinden und mich in Ruhe lassen. Gleichzeitig wollte 
     ich ihn packen und so lange schütteln, bis er mir sagte, was er mit dem iPod gemacht hatte.
  


  
    »Dass ich deinetwegen nachsitzen muss, wirst du büßen«, zischte er, machte schwungvoll kehrt und rauschte davon.
  


  
    Toll! Danke! Als ob ich seinetwegen nicht schon genug Stress hatte, konnte ich mich jetzt gleich auf noch mehr Ärger einstellen. Offensichtlich war damit das Kriegsbeil endgültig ausgegraben.
  


  
    Das Nachsitzen fand im Zimmer nebenan statt, wo sich vier weitere Schüler aus anderen Klassen wegen besonderer Verdienste einfinden durften. Lukas hatte sich einen Platz ganz hinten gesucht und saß bequem zurückgelehnt, mit ausgestreckten Beinen auf seinem Stuhl. Vor ihm standen zwei Jungen, die ich auch in den Pausen schon öfter bei ihm gesehen hatte. Typische Lukas-Gefolgsleute in Baggy-Pants, bunten T-Shirts und mit Baseballmützen auf dem hohlen Schädel. Als ich hereinkam, sagte Lukas etwas zu den beiden. Daraufhin drehten die sich kurz zu mir um und musterten mich von oben bis unten, ehe sie sich mit breitem Grinsen wieder abwandten.
  


  
    Der Vierte im Bunde war ein Junge aus der Parallelklasse. Ein pausbäckiger Kerl mit viel zu engen Jeans, über deren Bund ein Bauch hervorquoll, der durch das eng anliegende T-Shirt nicht zu übersehen war. Ich hatte ihn schon ein paar Mal auf dem Pausenhof gesehen. Das war der Typ, dem Lukas’ Kumpels an meinem ersten Schultag den Rucksack abgenommen und damit Fußball gespielt hatten.
  


  
    Während die anderen es sich hinten bequem machten, saß er in der ersten Reihe. Er hatte den Blick auf seinen Tisch gerichtet und sah auch nicht auf, als ich an ihm vorbeiging und hinter ihm - weit weg von Lukas - einen Platz bezog.
  


  
    Ich saß kaum, da kam schon die Fechtner zur Tür herein. 
     Sie knallte ihre Tasche auf das Pult und warf einen Blick in die Runde.
  


  
    »Alle da«, murmelte sie, griff nach einem Stück Kreide und kritzelte Seitenzahlen und Aufgabennummern an die Tafel. »Nehmt euer Mathematikbuch und erledigt die Aufgaben, die ich euch hier notiert habe. Wer früher fertig ist, macht einfach mit den nächsten weiter.«
  


  
    Hinter mir brummte Lukas etwas Unverständliches. Die Fechtner kannte ihn gut genug, um auch zu wissen, was er meinte, ohne dass sie seine Worte verstand. Sofort sagte sie: »Diese Stunde ist erst beendet, wenn ihr mit allen Aufgaben fertig seid. Vorher verlässt keiner dieses Zimmer.«
  


  
    Die Zeit verging zum Glück schneller, als ich dachte. Lukas und Genossen tuschelten hin und wieder, wurden aber jedes Mal sofort von der Fechtner zur Ruhe gerufen. Der Junge vor mir war schweigend in seine Aufgaben vertieft, und mit mir sprach sowieso keiner ein Wort, sodass ich mich auch voll darauf konzentrieren konnte. Zum Glück waren es Wiederholungen aus dem letzten Schuljahr, mit denen ich keine Schwierigkeiten hatte.
  


  
    Am Ende der Stunde waren wir alle damit durch. Nachdem die Fechtner unsere Aufgaben korrigiert und noch einmal mit uns durchgesprochen hatte, nickte sie zufrieden. »Ich hoffe, ich sehe keinen von euch so schnell hier wieder - schon gar nicht an einem Freitagnachmittag«, meinte sie abschließend, schnappte sich ihre Tasche und rauschte davon.
  


  
    »Das wird aber auch Zeit!«, knurrte Lukas, kaum dass sie aus der Tür war.
  


  
    Er packte seinen Rucksack und marschierte zwischen den Bänken hindurch. Vor meinem Tisch blieb er stehen. Ich dachte nicht daran, ihn anzusehen. Stattdessen verstaute ich Mathebuch und Block in meiner Tasche und überlegte fieberhaft,
     wie ich aus ihm herausbekommen konnte, was er über Sophies iPod wusste. Ehe mich eine Erleuchtung heimsuchte und zum Glück auch, bevor Lukas seine Klappe aufreißen und blöde Kommentare abgeben konnte, rief einer seiner Kumpel: »Hey, Mehlsack! Warum muss einer wie du nachsitzen?«
  


  
    »Pausenbrot nicht aufgegessen?«, mischte sich der andere ein.
  


  
    Mit Mehlsack war natürlich der Kerl aus der ersten Reihe gemeint. Er war dabei gewesen, seine Sachen zusammenzupacken, und hielt jetzt mitten in der Bewegung inne. Wie erstarrt saß er auf seinem Stuhl, das Gesicht zur Tafel gewandt und seinen Schnellhefter noch in der Hand. Im ersten Moment war ich froh, dass zur Abwechslung mal nicht ich das Ziel des Gespötts war. Allerdings tat mir der Junge leid.
  


  
    Mach weiter!, feuerte ich ihn in Gedanken an. Pack deine Sachen und lass dir nichts anmerken! Typen wie Lukas und seine Freunde waren ein bisschen wie durchgedrehte Hunde, sobald sie Angst witterten, bissen sie zu. Wenn man sie ignorierte, verloren sie schnell das Interesse und ließen von einem ab. Der Mehlsack, wie sie ihn nannten, war kilometerweit davon entfernt, sich so zu verhalten, dass diese Typen ihn in Ruhe ließen. Seine Ohren leuchteten knallrot unter seinen kurzen braunen Haaren hervor, sicher konnte man die jetzt prima als Heizstrahler einsetzen. Immerhin war die Lähmung von ihm abgefallen und er stopfte den Schnellhefter in seinen Rucksack.
  


  
    Jetzt nimm dein Zeug, steh auf und geh!
  


  
    »Vielleicht hat er Chrissie angegraben und die hat ihn dafür gemeldet.« Das kam wieder vom Ersten. Chrissie war eine von Lukas’ Begleitbarbies - zumindest glaubte ich, den Namen da schon einmal gehört zu haben.
  


  
    Jetzt überraschte mich der Mehlsack. Er knallte seinen Rucksack auf den Tisch und sprang so heftig auf, dass sein Stuhl scheppernd umkippte.
  


  
    »Ihr seid solche Vollidioten!«, brüllte er. »Euch sollte man echt mal die Fresse polieren!«
  


  
    Und so wie er aussah, würde er das jeden Moment tun. Dass er dabei gegen drei ankommen musste, schien ihn nicht zu stören. Vermutlich wären es sowieso nur zwei, denn Lukas stand immer noch bei mir und schien sich bei einer anstehenden Prügelei in der Rolle des Zuschauers ganz wohlzufühlen. Ich hatte allerdings nicht die geringste Lust, mir das anzusehen. Prügelnde Jungs bedeuteten Lärm und Lärm wiederum lockte Lehrer an. Da ich wegen dieser Intelligenzallergiker nicht schon wieder nachsitzen wollte, klemmte ich mir meine Tasche unter den Arm und wollte aus dem Klassenzimmer. Ich war fast bei der Tür, als ich noch einmal stehen blieb. Die drei würden den Mehlsack gewaltig aufmischen - und das nur, weil er den Mut hatte, sich gegen diese Kerle zu wehren. Als ich mich zu ihnen umdrehte, standen die Streithähne einander bereits gegenüber, sogar Lukas hatte sich jetzt zu seinen Kumpels gesellt.
  


  
    »Ihr seid echt ein feiges Pack!«, rief ich. »Zu dritt gegen einen!«
  


  
    »Dafür ist er doppelt so breit wie wir«, grinste Lukas ungerührt.
  


  
    Und einer seiner Kumpel gluckste: »Guck, der Mehlsack hat ein neues Kindermädchen.«
  


  
    »Eines aus der Gruft!«
  


  
    Die drei brachen in Gelächter aus.
  


  
    »Wenn du es so unfair findest, kannst du dich gerne beteiligen«, bot Lukas großzügig an. »Ich schlage zwar normal keine Mädchen, aber für dich mach ich glatt eine Ausnahme.«
  


  
    Herzlichen Dank auch! Ich drückte die Klinke und stieß die Tür auf. »Ist das Lehrerzimmer eigentlich weit weg?«, erkundigte ich mich scheinheilig. Zum Glück war es auf dieser Etage, so viel wusste ich nach einer Woche immerhin. »Ob die wohl was hören würden?«
  


  
    Lukas warf sich seinen Rucksack lässig über die Schulter. »Kevin, Johnny, wir gehen!« Während sein Gefolge an mir vorbei aus dem Zimmer marschierte, blieb Lukas vor mir stehen und musterte mich eingehend.
  


  
    »Du bist ein ziemlich durchgeknalltes Huhn, Charlotte.« Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ein Kompliment aus deinem Mund?« Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es das auf eine seltsame Art und Weise tatsächlich war. »Du wirst doch nicht sentimental werden?«
  


  
    Lukas grinste. »Wohl kaum. Wir sehen uns, Gruftbraut.« Das klang schon wieder mehr nach einer Drohung als einem Versprechen.
  


  
    Zwischen Lukas und mir würde es keinen Frieden geben, das wurde mir klar, als ich beobachtete, wie er mit seinem Gefolge abzog. Er hatte lediglich für den Augenblick einsehen müssen, dass ich ihm überlegen war. Mit der indirekten Drohung, ihn an die Lehrer zu verpfeifen, hatte ich mich bei ihm sicher nicht beliebter gemacht. Petzen war eigentlich nicht meine Art. Wenn es allerdings um Schlägereien ging, verstand ich keinen Spaß - noch viel weniger, wenn ich darin verwickelt sein sollte. Abgesehen davon konnte es mir vollkommen egal sein, was andere über mich dachten. Ich hatte nicht vor, an dieser Schule einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen.
  


  
    Während Lukas und seine Kumpels nach links verschwanden, ging ich in die entgegengesetzte Richtung. Endlich erkannte ich den Vorteil an einer Schule mit derart vielen 
     Treppenhäusern: Ich musste nicht denselben Weg nehmen wie Lukas. Während er vermutlich durch den Hauptausgang gehen würde, konnte ich durch den Sporttrakt raus und ersparte es mir, ihm vor der Schule noch einmal in die Quere zu kommen.
  


  
    »Hey, du!«, rief der Mehlsack hinter mir, als ich gerade dabei war, die Tür zum Treppenhaus aufzuziehen. »Warte mal!«
  


  
    Obwohl mir überhaupt nicht nach einer Unterhaltung war, unterdrückte ich den Fluchtreflex und blieb stehen.
  


  
    »Mensch«, schnaufte er, als er mich eingeholt hatte, »das war echt eine coole Aktion von dir!« Seine Ohren glühten immer noch und nach seinem Lauf über den Gang erinnerten jetzt auch seine Backen an Bremslichter. »Lukas hat dich jetzt bestimmt auf dem Kieker.«
  


  
    »Hatte er vorher auch schon.« Ich zuckte die Schultern und wollte weiter.
  


  
    »Du bist Charlotte, oder?«
  


  
    »Charlie«, korrigierte ich gewohnheitsmäßig.
  


  
    »Freut mich, dich kennenzulernen«, grinste er. »Ich bin Mehli. Eigentlich Thomas Mehlmann, aber alle nennen mich Mehli.«
  


  
    Alle, außer Lukas und seinem Gefolge. »Na, dann ein schönes Wochenende, Mehli.« Diesmal zog ich die Tür auf und schlüpfte ins kühle Treppenhaus. Mehli blieb mir auf den Fersen.
  


  
    »Ich fand das ziemlich nett von dir, dass du dich eingemischt hast«, schnaufte er, als er hinter mir die Treppen herunterhetzte. »Danke - auch wenn ich natürlich auch ohne Hilfe mit denen fertig geworden wäre.«
  


  
    Natürlich. Wenn fertig werden bedeutete, sich verprügeln zu lassen und sich dann tot zu stellen, bis sie aufgaben, hatte 
     er sicher recht. Daran, dass er auch nur einem der drei das Wasser hätte reichen können, glaubte ich nicht.
  


  
    »Das war purer Eigennutz«, sagte ich wahrheitsgemäß. Wenn er sah, dass ich gar nicht so heldenhaft war, wie er glaubte, würde er mich vielleicht in Ruhe lassen. »Ich hatte weder Lust, mich mit denen zu prügeln noch erwischt zu werden und wegen dieser Idioten noch einmal nachzusitzen.« Dann fiel mir etwas anderes auf. Ich hatte mir gewünscht, dass Mehli sich gegen die Typen wehren würde, und als er aufsprang, um genau das zu tun, wäre daraus beinahe eine Schlägerei geworden. »Eigentlich bist du schuld! Immerhin wolltest du denen ja als Erster die Anatomie umbauen.«
  


  
    Er seufzte so herzerweichend, dass ich fast schon Mitleid bekam. »Es war eine lange Woche und ich hatte einfach genug von diesen Idioten.«
  


  
    Wenn seine Woche so weitergegangen war, wie sie am Montag begonnen hatte, als ihn Lukas’ Freunde über den Pausenhof gehetzt hatten, konnte ich allerdings verstehen, warum ihm der Kragen geplatzt war.
  


  
    »Weißt du was«, begann er und legte einen Zahn zu, um nicht mehr hinter mir her, sondern neben mir laufen zu können, »als Entschädigung und zum Dank, lade ich dich auf eine Cola ein. Wo willst du hin?«
  


  
    »Nach Hause«, brummte ich und nahm die Treppen immer schneller. »Allein!«
  


  
    »Ach, komm schon!«, drängte er. »Das Einkaufszentrum ist nicht weit, da gibt es ein Eiscafé.«
  


  
    Was Besseres konnte ich mir kaum vorstellen. Bestimmt sa ßen am Freitagnachmittag da Hunderte Leute aus der Schule, einschließlich Lukas und seiner Clique. »Nein, danke.«
  


  
    Um Mehli endlich loszuwerden, wurde ich noch schneller. Dabei verhedderte sich mein Schuh im Hosenbein. Mit 
     einem gewagten Sprung ließ ich eine Stufe aus, bekam in der Luft mein Bein wieder frei und landete sicher auf der nächsten Stufe - allerdings so weit am vorderen Rand, dass ich runterrutschte. Mit den Armen rudernd, versuchte ich, mein Gleichgewicht zu halten, traf dabei aber nur Mehli mit meiner Tasche am Kopf, ehe es mich nun doch zerlegte und ich mit dem Hintern auf den Stufen landete. Es tat höllisch weh, trotzdem sprang ich sofort wieder auf und rief, wohl mehr um mich selbst zu beruhigen, denn Mehli sah mich nicht an, sondern rieb sich die Backe: »Nichts passiert!«
  


  Verdammt, wie peinlich! Mein Kopf fühlte sich ganz heiß an, ein sicheres Zeichen dafür, dass ich knallrot angelaufen war. Hier half nur noch professionelles Vergessensmanagement! Während Mehli sich also noch die Backe hielt, packte ich meine Tasche und rannte los. Zum Glück waren es nur noch ein paar Stufen, dann war ich endlich im Erdgeschoss angekommen. In einem Affenzahn schoss ich aus der Tür und stürmte über den Pausenhof der Grundschulzwerge auf die Straße. Hinter mir hörte ich Mehli noch rufen, ich solle warten. Einholen konnte er mich bei meinem Tempo nicht mehr.[image: 002]
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    Nachdem ich mir eine weitere Nacht um die Ohren geschlagen hatte, in der ich mich ständig fragte, wo Sophies iPod sein konnte, kroch ich am Morgen gerädert und übelster Laune aus den Federn. Abgesehen davon tat mir mein Hintern an der Stelle weh, an der ich gestern auf die Stufen geknallt war.
  


  
    Da ich in einem derart labilen Zustand nur wenig Gesellschaft ertragen konnte, ließ ich das Familienfrühstück ausfallen und verschanzte mich mit einer Tasse Kakao und einem Schoko-Croissant in meinem Zimmer. Es war schon schwer genug, in der kurzen Zeit, die ich in der Küche verbrachte, Moms und Dads fragenden Blicken auszuweichen. Wenn ich mich an den Tisch gesetzt, hätte, hätten sie mich vermutlich sofort ins Kreuzverhör genommen. Aber so scharf ich darauf war, ihnen von meinen schrecklichen Schulerlebnissen zu erzählen, um sie endlich zum Rück-Umzug zu bewegen, so wenig war mir danach, sie wissen zu lassen, was mir tatsächlich so alles im Laufe der Woche passiert war. Womöglich sollte ich die Taktik ändern. Statt offensivem Gejammere über Schule, Lehrer und Mitschüler sollte ich weiterhin bleich und schweigsam durchs Haus schleichen, bis sie vor Sorge freiwillig die Kisten packten. Wenn ich weiterhin schlaflose Nächte hatte, wären wir vermutlich in spätestens zwei Wochen von hier fort.
  


  
    Während ich auf meinem Bett saß, meinen Kakao schlürfte und das Croissant verspeiste, war ich ein paar Mal drauf und dran, Jenny anzurufen und ihr mein Leid zu klagen. Sie wusste noch gar nicht, was mit dem iPod geschehen war! Dann erinnerte ich mich allerdings an unsere letzten Gespräche und daran, dass Jenny nicht wirklich darauf versessen zu sein schien, dass ich zurückkam. Da ich nun wirklich keine weiteren Tiefschläge brauchen konnte, ließ ich das Telefon, wo es war, und schaltete stattdessen den Fernseher an, um mich mit ein paar Folgen Spongebob zu trösten.
  


  
    Das Mittagessen ließ ich ausfallen und nach einer Weile zappte ich nur noch gelangweilt von Kanal zu Kanal. Auf Lesen hatte ich keine Lust und nach Musik hören stand mir schon gar nicht der Sinn - das hätte mich nur ständig an 
     mein Sophie-dein-iPod-ist-weg-Problem erinnert. Ich beschloss, mich durch einen ausgedehnten Einkaufsbummel abzulenken.
  


  
    Das nahe gelegene Einkaufszentrum war der perfekte Ort und ein wenig bummeln hatte noch niemandem geschadet - zumindest niemandem, der nicht an Kaufsucht litt. Tatsächlich verbesserte sich meine Laune recht schnell, nachdem ich erst einmal angefangen hatte, durch die Läden zu streifen. Das war die reinste Therapie!
  


  
    In einer kleinen Boutique fand ich ein paar richtig niedliche Tops in herrlich knalligen Farben. Ich war schon mit einem Arm voll auf dem Weg zur Umkleidekabine, als mir siedend heiß einfiel, dass die Sachen gar nicht zu meinem Goth-Outfit passten. So etwas hatte ich früher getragen - in Einbeck - und das Zeug fehlte mir! Ich spielte mit dem Gedanken, es trotzdem anzuprobieren und zu kaufen, kam mir allerdings plötzlich ziemlich seltsam vor. Die Gothic-Braut mit einem Haufen bunter Klamotten über dem Arm! Wenn mich einer damit sah, war mein Ruf im Eimer! Um nicht die Arbeit einer ganzen Woche zu gefährden, hängte ich die Teile rasch an den Ständer zurück. Hier konnte ich so etwas unmöglich anziehen und in Einbeck würde ich ähnliche Teile zum Taschengeld schonenden Kleinstadtpreis bekommen.
  


  
    Ich wollte schon aus dem Laden raus, als ich ein hübsches, schwarzes Oberteil entdeckte. Eng geschnitten und bauchfrei, aber eben schwarz. Da konnte ich dann doch nicht widerstehen und verzog mich in die Umkleidekabine. Es passte perfekt, sowohl mir wie auch zu meinen sonstigen Klamotten. Ich hatte schon bezahlt und nahm einen weiteren Anlauf, das Geschäft zu verlassen, als ich im hinteren Teil des Ladens eine Theke entdeckte, an der man sich für fünf Euro 
     ein T-Shirt oder Hemd bedrucken lassen konnte. Ich musste nicht lange überlegen, was ich auf meinem Neuerwerb haben wollte, und grinste zufrieden, als ich mir eine Viertelstunde später das Ergebnis ansah. Wo andere »Zicke« oder »Das Leben ist kein Ponyhof« auf ihren Shirts stehen hatten, prangte bei mir in silbergrau »Gruft-Charlotte«. Das würde nicht nur meine Eltern aus den Schuhen hauen, sondern auch Lukas das letzte bisschen Wind aus den Segeln nehmen. Zufrieden schlenderte ich weiter, das ergatterte Shirt, das nun gleich noch ein Stück meiner neuen - zugegeben vorübergehenden - Identität war, in einer Tüte schlenkernd.
  


  
    Ich war schon eine ganze Weile unterwegs, als ich vor dem Schaufenster eines Elektroladens stehen blieb. Eigentlich wollte ich nur einen Blick auf die ausgestellten Handys werfen. Dummerweise standen auch ein paar iPods in der Auslage, deren Anblick - besonders der des Preisschilds - mich gleich wieder runterzog. Wenn nicht ein Wunder geschah und Sophies Player wieder auftauchte, würde ich lange Zeit auf mein Taschengeld verzichten müssen, um ihr so ein Teil zu kaufen. Ganz zu schweigen davon, dass mein Traum, mir endlich selbst einen kaufen zu können, in weite Ferne rückte. Was musste ich blöde Kuh mir auch ihren iPod leihen?! Für ihr abtrünniges Verhalten hatte ich sie bestrafen wollen, und jetzt war ich die einzige Gestrafte. Ich hätte mich wirklich in den Hintern treten können!
  


  
    Meine Wut wurde recht schnell von einem Anfall Selbstmitleid abgelöst. Da stand ich nun, mutterseelenallein in einem Einkaufszentrum in einer fremden Stadt. Zu Hause hätte ich mit einer ganzen Horde Freunden die Altstadt unsicher gemacht und dabei auch noch Spaß gehabt. Hier gab es weder Freunde noch Spaß. Dafür jede Menge Ärger.
  


  
    Gar nicht mehr fröhlich und erst recht nicht mehr zufrieden, marschierte ich weiter, als hinter mir jemand meinen Namen rief. Da mir weder nach Gesellschaft noch nach weiterem Zoff war, beschloss ich einfach, so zu tun, als hätte ich nichts gehört. Ich ging weiter, ein wenig schneller als zuvor.
  


  
    »Charlie! Nun warte doch!«
  


  
    Ich wurde noch schneller und fragte mich, ob ich immer noch behaupten könnte, nichts gehört zu haben, wenn ich jetzt einfach losrannte. Die Rufe wollten einfach nicht enden. Genervt und zugegebenermaßen ein bisschen neugierig, wer mich da verfolgte, warf ich einen Blick über die Schulter. Rennen konnte ich dann immer noch. Hätte ich zumindest können, wenn ich nicht in eine schwer bepackte Frau gelaufen wäre, die mir entgegenkam, während ich nach hinten sah.
  


  
    »Pass doch auf!«, fuhr sie mich an und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich, ehe ich einen Blick auf meinen Verfolger werfen konnte. »Du musst schon schauen, wo du hinläufst!«
  


  
    »’tschuldigung.« Ich nickte hastig, sammelte ein paar ihrer Tüten auf und drückte sie ihr in die Hand. Murrend und über die Jugend von heute vor sich hin schimpfend, zog sie weiter.
  


  
    Da sprang Mehli mir in den Weg. »Mensch, fast hätte ich dich nicht mehr erwischt!«, schnaufte er. »Hast du mich denn nicht gehört?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Zu schlechte Akustik hier.«
  


  
    Warum hatte ich gestern den Mund nicht halten können? Wenn ich mich einfach aus dem Klassenzimmer verkrümelt hätte, wäre ich weder beim Nachsitzen dabei gewesen, das die Jungs für ihre Schlägerei garantiert aufgebrummt bekommen hätten, noch müsste ich mich jetzt mit Mehlis 
     Dankbarkeit herumschlagen. Daran war nur Lukas schuld! Sobald der Typ den Mund aufmachte, flogen bei mir die Sicherungen raus! Da ergriff ich sogar Partei für einen wie Mehli, den ich in meiner alten Schule nicht mal eines Blickes gewürdigt hätte.
  


  
    »Wie wäre es heute mit der Cola?«
  


  
    Die Frage kam so unvermittelt, dass ich es nicht mal schaffte, spontan »Nein!« zu rufen. Stattdessen starrte ich ihn überrumpelt an. »Ich habe keine Zeit«, behauptete ich, als ich mich wieder gefangen hatte.
  


  
    »Ach, komm schon.« Mehli verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die deutlich zeigte, dass er meine Ausrede durchschaut hatte. Seine nächsten Worte machten das dann auch dem letzten Idioten klar: »Es ist Samstag, die Essenszeit ist vorbei, und du bist neu hier, also gibt es vermutlich noch keine Freunde, mit denen du dich treffen könntest.«
  


  
    »Meine Eltern …«, setzte ich an.
  


  
    »Quatsch!«, fiel er mir ins Wort und seufzte. »Hör mal, wenn du keinen Bock hast, dann sag das einfach. Ich kann das verstehen. Aber tu mir einen Gefallen und lass die Ausreden.«
  


  
    Na toll, jetzt bekam ich Mitleid mit ihm! Klar konnte er es verstehen, dass ich keine Lust hatte, denn vermutlich war er das ebenso gewohnt wie das Mobbing aller Lukasse dieser Welt - zumindest dieser Schule. Das war das Gemeine, denn mit seiner Miniansprache warf er mich mit Typen wie Lukas in einen Topf. Das war so ziemlich das Letzte, was ich wollte.
  


  
    Abgesehen davon, war es nicht einmal seine Schuld, dass ich nichts mit ihm zu tun haben wollte. Mehli schien ganz in Ordnung zu sein, er passte eben nur nicht in meinen Keine-Freunde-Plan. Da ich nicht wie die böse Hexe dastehen 
     wollte, die ihn nicht anders behandelte als Lukas und Konsorten, entschied ich, ihm die Chance zu geben, selbst herauszufinden, dass er nicht mit mir befreundet sein wollte. Andernfalls hätte ich ihm vermutlich sowieso nur entkommen können, wenn ich ihn niedergeschlagen hätte.
  


  
    Mehli würde schnell feststellen, dass er mich eigentlich gar nicht leiden konnte. Alles, was ich dafür zu tun brauchte, war, ordentlich viele Macken an den Tag zu legen, sodass er sich bestimmt kein zweites Mal mit mir unterhalten wollte.
  


  
    »Nur eine Cola«, brummte ich also und fügte schnell hinzu: »Und ich bezahle selbst!«
  


  
    »Prima«, grinste Mehli. »Lass uns gehen!«
  


  
    Kaum saßen wir im Eiscafé, einer ruhigen Insel im geschäftigen Treiben des Einkaufscenters, da überkam mich der Frust. Zusätzlich zur Cola bestellte ich mir einen Monstereisbecher mit extra viel Sahne und Schokosoße.
  


  
    Mehli quatschte ohne Punkt und Komma, sodass ich gar nicht dazu kam, mich wie geplant unmöglich zu benehmen. Zur Strafe dafür beschloss ich, sein Gequassel zu ignorieren. Nach einer Weile ertappte ich mich allerdings dabei, dass ich ihm zuhörte - und nicht nur das! Mich interessierte sogar, was er sagte! Er erzählte, dass er auch erst vor ein paar Jahren nach München gezogen war und wie schwer es ihm am Anfang gefallen war, sich hier einzugewöhnen. Du musstest im Gegensatz zu mir auch hierbleiben! Was blieb ihm da schon anderes übrig, als sich mit seinem Schicksal abzufinden?
  


  
    Während wir unser Eis löffelten, erzählte er viel über die Schule und über Leute, denen ich da noch gar nicht über den Weg gelaufen war. Anfangs dachte ich noch, dass er nur versuchte, mich zu trösten, wenn er behauptete, ihm gefiele es hier. Mit der Zeit gewann ich allerdings den Eindruck, dass er sich tatsächlich wohlfühlte. Wenn man einmal von 
     Lukas und dessen Gefolge absah, schien Mehli eine Menge Freunde zu haben.
  


  
    »Ich glaub dir ja, dass es dir in deiner alten Heimat gefallen hat«, meinte er, nachdem ich ihm ein bisschen was über Einbeck erzählt hatte (nicht freiwillig und nur, weil er einfach nicht zu quengeln aufhören wollte), »aber mal ehrlich: Wenn du erst Mal eine Weile in München wohnst, dann willst du in deinem Nest nicht mal mehr tot über dem Zaun hängen!«
  


  
    Bei der Vorstellung, irgendwo in Einbeck über einem Zaun zu hängen und das auch noch uncool zu finden, begann ich zu lachen.
  


  
    »Sieh an, sie versteht ja doch Spaß.«
  


  
    Als wir das Eis vertilgt hatten und ich mir die zweite Cola bestellte, musste ich mir eingestehen, dass ich diesen komischen Vogel mochte.
  


  
    »Sag mal«, begann er nach einer Weile und klang dabei so zögernd, dass ich hellhörig wurde. »Du bist doch mit Anne Winkler in der Klasse, oder?«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wie Pannen-Anne mit Nachnamen hieß. »Brille? Blond?«
  


  
    Mehli nickte.
  


  
    »Dann wird das wohl meine Banknachbarin sein. Warum?«
  


  
    Plötzlich wurde er ganz still und veränderte die Gesichtsfarbe in ein helles Rot. Da wusste ich, woher der Wind wehte. Grinsend nippte ich an meiner Cola. Als ich das Glas wieder abstellte, hatte Mehli immer noch nicht geantwortet. Ich konnte es mir nicht verkneifen, noch einmal »Warum?« zu fragen.
  


  
    »Nun ja«, setzte er an und wurde noch röter. »Ich dachte … du könntest sie mir vielleicht vorstellen?«
  


  
    »Du kennst sie doch schon«, entgegnete ich kopfschüttelnd. 
     »Immerhin weißt du ihren Namen.« Dann begriff ich, was er meinte. »Oh. Ach so. Ich würde es ja tun, allerdings fürchte ich, dass das deine Chancen bei der Pa … bei Anne eher gegen null drückt, wenn ich es tue.« Fast hätte ich sie Pannen-Anne genannt. Das sollte ich mir besser abgewöhnen, wenn ich Mehli nicht auf die Zehen steigen wollte. Überrascht hielt ich inne. Warum interessierte es mich plötzlich, was er von mir dachte? Saß ich nicht mit ihm hier, um ihn ein für alle Mal von der Idee zu kurieren, ich sei ein normaler Mensch? Das blöde war, dass ich Mehli tatsächlich mochte. Entsprechend schwer fiel es mir, mich wie ein Idiot aufzuführen, mit dem er nie wieder was zu tun haben wollte. Aber es musste sein!
  


  
    »Die Pannen-Anne verdrängt, dass es mich gibt«, sagte ich deshalb, »und ehrlich gesagt, finde ich sie reichlich seltsam - wie übrigens alle Leute in dieser Klasse und an dieser Schule!« Ganz besonders Finn Hausmann!
  


  
    Volltreffer! Mehli glotzte mich mit offenem Mund an. Jeden Moment würde er aufstehen und die Flucht ergreifen.
  


  
    »Pannen-Anne?«, stieß er hervor und schnappte schon nach Luft.
  


  
    Ja, dachte ich. Tief durchatmen und dann renn!
  


  
    Stattdessen prustete er los.
  


  
    Mir platzte der Kragen. »Okay, jetzt pass mal auf«, maulte ich. »Ich hab weder Lust, dich zu verkuppeln, noch mag ich mir länger deine Geschichten anhören! Ich mag überhaupt nichts mehr!«
  


  
    Spätestens jetzt würde er die Flucht ergreifen.
  


  
    »Du magst nicht mehr?«, echote er.
  


  
    »Genau!«
  


  
    Gleich steht er auf!
  


  
    »Und deshalb sitzen wir auch schon seit zwei Stunden hier?«
  


  
    Mir klappte die Kinnlade herunter. »Zwei …? Im Ernst?!« Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Wie viel von diesen zwei Stunden war ich gemein zu ihm gewesen oder hatte mich bescheuert aufgeführt? Bestimmt nicht länger als fünf Minuten. Vielleicht zehn, die aber gut verteilt. Verflucht!
  


  
    Als wäre die ganze Sache nicht schon kompliziert genug, tauchte in diesem Moment auch noch Finn auf. Er war drauf und dran, am Eiscafé vorbeizumarschieren, und ich dachte schon, wir würden unentdeckt bleiben, da sah er in unsere Richtung. Ehe ich abtauchen, fliehen oder mich nach Timbuktu beamen konnte, stand er schon vor uns.
  


  
    »Hey«, beschwerte er sich dann auch prompt. »Mit mir wolltest du kein Eis essen!«
  


  
    »Er hat mich gezwungen.«
  


  
    Statt beleidigt abzuziehen, setzte sich Finn einfach zu uns. Hatten die sich gegen mich verschworen? Oder warum war es in dieser Stadt nicht möglich, allein zu sein? Stand irgendwo geschrieben: Lasst Charlie auf keinen Fall in Ruhe, sie könnte sich sonst zur Abwechslung mal gut fühlen?
  


  
    Von Privatsphäre hatte hier offensichtlich noch keiner etwas gehört!
  


  
    »Und du bist?«, fragte Finn an Mehli gewandt.
  


  
    »Mehlmann - Hausmann«, stellte ich die beiden einander vor.
  


  
    »Mehli«, verbesserte Mehli.
  


  
    Mit einem Blick zu Finn sagte ich: »Und das ist Hausi.« Das konnte ich mir einfach nicht verkneifen.
  


  
    »Ich bin Finn«, korrigierte er.
  


  
    »Was machst du überhaupt hier?«, wollte ich wenig charmant wissen.
  


  
    »Ich arbeite samstags immer im Buchladen. Meine Schicht 
     ist um, ich bin ein freier Mann!« Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder auf Mehli. »Du bist in der Parallelklasse, oder?«
  


  
    Mehli nickte. »Außerdem sind wir beide in der Theater-AG. Ich bin einer der Kulissenschrauber.«
  


  
    »Stimmt! Weißt du noch, wie der Müller letztes Jahr die falschen Texte verteilt hat?«
  


  
    »Und dann das wacklige Bühnenbild.«
  


  
    Schlagartig waren die beiden in ihre Erinnerungen abgetaucht. Ich dachte schon, es könnte mir gelingen, mich einfach aus dem Staub zu machen, ohne dass sie es bemerken würden, doch plötzlich drehten sie sich immer wieder zu mir und erklärten mir, wie dieses oder jenes Chaos zustande gekommen war. Obwohl ich nicht dabei gewesen war, schafften die beiden es, mir das Gefühl zu geben, dazuzugehören. Um ehrlich zu sein, machte es Spaß, den Jungs zuzuhören. Hier war ich einfach nur Charlie, nicht die Gruft-Charlotte. Das fühlte sich herrlich normal an. Und ehe ich mich versah, ertappte ich mich dabei, dass ich den beiden Anekdoten aus der Einbecker Theater-AG erzählte. Ich war dort zwar keine Schauspielerin, sondern mit für die Kostüme zuständig. Nähen lag mir eindeutig besser, als Texte herunterzuleiern, die ich mir kaum merken konnte.
  


  
    »Du solltest dich hier unbedingt auch anmelden!«, schlugen Finn und Mehli gleichzeitig vor.
  


  
    »Nein, lieber nicht«, wehrte ich ab. »Mir hat das keinen Spaß gemacht.« Das war gelogen. Ich liebte die Theater-AG. Aber eben die zu Hause, nicht eine fremde. Abgesehen davon würde ich nicht lange genug hier sein, um auch nur den Ansatz einer Aufführung zu erleben. Vermutlich wäre ich schon wieder weg, ehe die sich überhaupt auf ein Stück geeinigt hatten.
  


  
    »Falls du doch Lust bekommst, kannst du es dir ja mal anschauen«, meinte Finn. »Wir spielen dieses Jahr Romeo und Julia.«
  


  
    Okay, auf ein Stück hatten sie sich also schon geeinigt.
  


  
    »Nicht wirklich aufregend und schon eine Million Mal gesehen«, fügte Mehli hinzu, »aber trotzdem immer wieder ein Spaß. Schau ruhig mal rein.«
  


  
    »Klar«, erwiderte ich halbherzig und ertappte mich bei dem Gedanken, dass es mich schon interessieren würde.
  


  
    Nach einer Weile zahlten wir und bummelten noch einige Zeit durch die Geschäfte, wobei die beiden nicht aufhörten, mich mit ihren Geschichten zu überschütten. Teilweise übertrieben sie dabei so gnadenlos, dass mir vor Lachen die Tränen kamen.
  


  
    Mehli und Finn waren in Ordnung. Ich mochte die beiden - der Punkt war nur, ich wollte sie nicht mögen. Ich wollte in München niemanden haben, den ich vermissen würde, sobald wir nach Einbeck zurückgingen!
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    »Jenny hat schon tausendmal angerufen«, empfing mich Mom, als ich am späten Nachmittag zur Haustür hereinkam. »Du sollst sie zurückrufen.«
  


  
    Ich nickte nur und ging zur Treppe.
  


  
    »Stimmt etwas nicht, Charlie?«, hielt mich Mom auf.
  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich misstrauisch zu ihr um. »Wieso?«
  


  
    »Du siehst so traurig aus. Schon seit Tagen - aber heute besonders. Hattest du denn keinen schönen Nachmittag?«
  


  
    Doch, den hatte ich - nur dass das so nicht geplant gewesen war. »Ich will hier weg!«, platzte es aus mir heraus. »Ich hasse diese Stadt, diese Schule, diese Leute! Einfach alles!« 
    


  
    »Ach, Charlie.« Mom machte Anstalten, mich zu umarmen. Das war das Letzte, das ich im Augenblick ertragen würde. Ich machte kehrt, rannte die Treppen hinauf und schlug meine Zimmertür hinter mir zu. Vorsichtshalber schloss ich auch noch ab, ehe ich mich aufs Bett warf und meinen Tränen freien Lauf ließ.
  


  
    Warum musste alles so kompliziert sein?
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis es klopfte. »Charlie?« Mom drückte die Klinke, musste jedoch merken, dass die Tür verschlossen war. »Lass mich rein, Charlie, dann können wir reden.«
  


  
    »Ich will jetzt nicht reden!«, schniefte ich und zog mir die Bettdecke über den Kopf.
  


  
    Mom unternahm noch ein paar Versuche, zu mir durchzudringen, ich wollte jedoch gerade niemanden sehen. Nach einer Weile hörte ich Dad vor der Tür.
  


  
    »Was ist denn los, Sabine?«, hörte ich ihn.
  


  
    Mom seufzte. »Charlie nimmt der Umzug immer noch mit.«
  


  
    Ich wurde hellhörig. Neugierig, was sie Dad erzählen würde, setzte ich mich auf. Los, sag ihm, dass wir zurückmüssen!, feuerte ich sie an.
  


  
    »Sie gewöhnt sich schon dran.«
  


  
    »Natürlich wird sie das«, erwiderte Mom. »Bei ihr dauert es nur ein wenig länger als bei Sophie und Marius.«
  


  
    Im Gegensatz zu meinen Geschwistern war ich auch nicht bestechlich!
  


  
    Eine Weile hörte ich noch das Murmeln meiner Eltern vor der Tür, doch Mom klopfte nicht mehr und ich hatte auch nicht vor aufzumachen. Schließlich gingen sie wieder nach unten und ließen mich in Ruhe.
  


  
    Einige Zeit starrte ich noch zornig auf die Tür, dann erinnerte
     ich mich wieder an Jennys Anrufe. Obwohl ich mich immer noch von ihr verraten fühlte - immerhin hatte sie Freundschaft mit Silvie Heisterkamp geschlossen -, griff ich zum Telefon. Während ich ihre Nummer wählte, war ich mir plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob ich nicht vielleicht doch ohne sie überleben konnte.
  


  
    »Mensch, Charlie! Endlich!«, schallte es mir entgegen, als Jenny abhob. »Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«
  


  
    »Einkaufen.«
  


  
    »Ah«, meinte sie ein wenig lang gezogen. Früher hätte sie sofort gefragt, was ich gekauft hatte, und sich alles ins letzte Detail beschreiben lassen. Stattdessen begann sie ein wenig zögernd, von Menschen zu erzählen, die hordenweise in unserem Haus in Einbeck ein und aus gingen.
  


  
    »Sicher Handwerker«, meinte ich. Es sollte ja auch alles in Schuss sein, wenn wir zurückkamen.
  


  
    Ich wusste, dass sie den Kopf schüttelte, denn ihre Ohrringe schlugen heftig gegen den Hörer. »Nix Blaumann«, widersprach sie. »Alle im Kostüm, oder Anzug.« Sie machte eine Pause, und als ich vom Bett sprang und schon »Was noch?« in den Hörer brüllen wollte, sagte sie: »In eurem Rasen steckt ein Maklerschild, wo es jeder von der Straße aus sehen kann.«
  


  
    Heilige Salzkartoffel! Das musste ein Irrtum sein!
  


  
    »Charlie? Bist du noch dran?«
  


  
    Ich stand stocksteif mitten im Zimmer. »Natürlich«, quetschte ich raus.
  


  
    »Hör mal«, fuhr sie dann fort, »ich glaube nicht, dass deine Eltern das Haus behalten wollen. Frau Hörter von nebenan meinte, deine Eltern würden nur auf ein passendes Angebot warten.«
  


  
    Der Gedanke war mir auch schon gekommen - oder er 
     wäre mir gekommen, wenn ich ihn zugelassen hätte. Allerdings wollte ich nicht hören, wie jemand meine schlimmsten Befürchtungen aussprach. Schon gar nicht Jenny. Logisch betrachtet, war es klar. Unser ganzer Umzug hatte in großer Hektik und Eile stattgefunden, sodass meinen Eltern wohl nichts anderes übrig geblieben war, als den Hausverkauf einem Maklerbüro zu übergeben.
  


  
    »Ich muss jetzt Schluss machen.« Ohne auf Jennys Antwort zu warten, legte ich auf und warf mich wieder aufs Bett. Ich starrte an die Decke und fragte mich, wen ich zuerst erwürgen sollte: Jenny, die mir die Augen geöffnet hatte, Mom und Dad, die mich entwurzelt hatten und in der Fremde wieder einzutopfen versuchten, oder meine abtrünnigen Geschwister, die mich mit unserem Plan im Stich gelassen hatten.
  


  
    Da ich mich nicht entscheiden konnte, entschloss ich mich dazu, erst einmal weiter an die Decke zu starren.
  


  
    Als Mom später an meine Tür klopfte, um mich zum Abendessen zu rufen, war mir weder nach Essen noch nach Gesellschaft zumute. Schon gar nicht, nachdem ich fürchten musste, mit meinem Auftritt von vorhin die Aufmerksamkeit der gesamten Familie auf mich gezogen zu haben. Natürlich war mir klar, dass ich mich Mom und Dad irgendwann stellen musste - aber nicht jetzt!
  


  
    Mit einem geknurrten »Hab keinen Hunger!« schickte ich Mom in die Wüste. Zum Glück war die Tür noch abgeschlossen, sodass sie nicht ins Zimmer konnte und ich ihr »Charlie, wir haben doch schon hundertmal darüber gesprochen«-Gesicht nicht sehen musste. Zu meiner Überraschung versuchte sie auch gar nicht erst, mich zu überreden, nach unten zu kommen. Sie zog einfach wieder ab.
  


  
    So schnell gaben Eltern ihre Kinder auf. Was für eine Frechheit!
  


  
    Schweigend starrte ich weiter an die Decke und bedauerte mich selbst. Solange ich gedacht hatte, Mom und Dad seien selbst nicht von diesem Umzug überzeugt und hätten deshalb das Haus in Einbeck behalten, war alles leichter gewesen. Jetzt jedoch erschien mir mein Plan plötzlich klein, unbedeutend und kein Stück mehr durchführbar. Sie hatten zwei andere Kinder, die sich bereitwillig in eine andere Stadt verschleppen ließen, warum sollten sie sich also dafür interessieren, wie es Kind Nummer drei ging?
  


  
    Konnte ich ihnen doch noch einen Strich durch die Rechnung machen?
  


  
    Ich spielte mit dem Gedanken, mich als Mom auszugeben und bei der Maklerfirma anzurufen, um ihnen den Auftrag zu entziehen. Für einen Moment fand ich die Idee richtig gut - bis ich mich daran erinnerte, dass Erwachsene ja immer alles schriftlich machen mussten. Und so abgebrüht, dass ich einfach die Unterschrift meiner Eltern fälschte, war ich dann doch nicht.
  


  
    Mir blieb also nichts anderes übrig, als weiter still vor mich hin zu leiden, was ich eine Weile auch ausgiebig tat. Dann kam mir jedoch ein anderer Gedanke: War womöglich doch ich diejenige, die falschlag? Alle waren zufrieden hier - gut, Sophie war gerade in London zufrieden, aber allein wegen der Gelegenheit, ins Ausland zu gehen, würde sie München schon lieben.
  


  
    Ich musste diese Stadt gar nicht lieben. Mir würde es schon genügen, wenn ich hier überleben könnte. Vielleicht konnten mir Mehli und Finn helfen, mich hier einzugewöhnen.
  


  
    Bei dem Gedanken an Finn bekam ich plötzlich ein ganz warmes Gefühl in meinem Magen, als wäre mir auf angenehme Weise schlecht. Schmetterlinge! Alle guten Vorsätze hatten nichts geholfen, ich hatte mich in Finn verguckt!
  


  
    Aber das war okay, denn die Programme »Keine Freunde« und »Zurück nach Hause« konnte ich ab sofort streichen. Ein neues Programm stand allerdings sofort fest: die Eroberung von Finn Hausmann!
  


  
    Zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich entspannt. Plötzlich ging es mir sogar so gut, dass ich aufstand und mich daranmachte, meine Umzugskisten auszupacken. Vielleicht konnte ich mich ja doch mit München anfreunden.
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    Montagmorgen ging es mir richtig gut. Trotz meines etwas unglücklichen Einstiegs hatte ich mir fest vorgenommen, mich hier einzuleben und Freunde zu finden. Trotzdem wollte ich noch nicht auf die Goth-Klamotten verzichten - Mom und Dad hatten ihre Strafe verdient. Sie sollten ruhig sehen, was sie mir angetan hatten. An diesem Morgen entschied ich mich für den kurzen Faltenrock und mein neu erstandenes »Gruft-Charlotte«-Shirt - beides fand ich ganz niedlich. Als ich in den Spiegel sah, gefiel es mir sogar richtig gut. Da fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, mir die Haare hochzutoupieren. Der Unterschied war erstaunlich, denn glatt gekämmt kamen die grünen Strähnen viel besser zur Geltung.
  


  
    Als ich mich auf den Weg zur Schule machte, war ich nicht nur gut drauf, sondern zum ersten Mal seit einer ganzen Weile auch wieder mit meinem Outfit zufrieden. Wenn die Sache mit Sophies iPod nicht gewesen wäre, hätte es ein perfekter Morgen sein können. So lag mir das Problem noch immer im Magen. Wenn ich den Player nicht bald fand, würde 
     mir nichts anderes übrig bleiben, als Mom und Dad reinen Wein einzuschenken. Noch wollte ich das allerdings lieber eine Weile vor mir herschieben. Vielleicht fiel mir ja noch etwas ein. Zum Glück kam Sophie erst im Dezember zurück, sodass mir noch ausreichend Zeit blieb.
  


  
    Auf dem Gang winkte mir Mehli zu, der gerade auf dem Weg in seine Klasse war. Ich glaubte zu hören, dass er etwas wie »Wir sehen uns in der Pause!« rief. Und es war mir nur recht. Eine Woche allein in der Ecke des Pausenhofs zu stehen oder mich im Mädchenklo zu verschanzen, war genug!
  


  
    Zum ersten Mal war ich nicht die Letzte, die ins Klassenzimmer kam. Mit einem gut gelaunten »Hi!« begrüßte ich Pannen-Anne, die gleich wieder ein Stück weiter weg rückte.
  


  
    »Findest du das nicht albern?«, wollte ich in einem Anfall von Geschwätzigkeit von ihr wissen. »Ich habe nicht vor, dich zu beißen.« Um es ihr zu beweisen, zeigte ich ihr meine Zähne. »Siehst du, die Vampir-Hauer liegen zu Hause im Gebissreiniger.«
  


  
    Pannen-Anne sah mich an, als hätte ich einen an der Klatsche. Dabei fühlte ich mich nur ein wenig überdreht. Ich genoss es einfach, mich zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wieder lebendig zu fühlen. Als Finn wenig später hereinkam, bewies mein Herzschlag, dass ich sogar ausgesprochen lebendig war.
  


  
    »Alles klar?«, begrüßte er mich grinsend, als er sich setzte. Dann sah er mein Shirt und sein Grinsen wurde noch breiter. »Hast du das Wochenende gut überstanden?«
  


  
    Ich nickte. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass meine aus den Fugen geratene Welt langsam wieder normal wurde, aber das wäre wohl ein Fall von »mit der Tür ins Haus fallen« gewesen. Was wusste ich bisher über ihn, abgesehen davon, 
     dass sein Anblick aus meinem Bauch ein Schmetterlingsasyl machte und dass er ganz witzig sein konnte? Die Frage, die es jetzt zu klären galt, hieß: Mochte er mich auch schmetterlingsmäßig, oder nur als die Neue, zu der man eben nett war?
  


  
    So cool ich sonst auch sein mochte, wenn es um Jungs und Gefühle ging, war es mir lieber, wenn das Objekt meiner Begierde den Anfang machte. Ich musste ihn nur dazu bringen, dass er es auch tat.
  


  
    In Einbeck hätte ich einfach Jenny auf ihn angesetzt, um herauszufinden, wie er über mich dachte. Aber Jenny stand nicht zur Verfügung. Ich schielte zu Pannen-Anne. Ob sie wohl …? Nachdem sie mich noch immer ansah, als wäre ich gerade aus der Klapse geflohen, kam sie wohl eher nicht infrage.
  


  
    Als es gongte, schoss Lukas noch kurz vor der Fechtner ins Klassenzimmer. Auf dem Weg zu seinem Platz bedachte er mich mit einem gehässigen Grinsen, ein sicheres Zeichen, dass mir Ärger bevorstand. Trotzdem verlief der Tag überraschend friedlich. In der Pause gesellten sich Finn und Mehli zu mir und bald standen auch ein paar andere Jungs und Mädels bei uns. Sie sprachen zwar nur wenig mit mir, aber immerhin machten sie sich weder über mich lustig noch ignorierten sie mich und mein Shirt kam super an! Das Beste jedoch war, dass sich Lukas nicht blicken ließ. Eines der Mädchen - eine Lisa - meinte sogar, dass sie meine Tasche cool fände. Sie würde meinem Gruft-Outfit einen freundlichen Touch geben.
  


  
    »Goth«, korrigierte ich automatisch.
  


  
    »Nun ja«, meinte sie ein wenig verlegen. »Ich kenne mich da ja nicht so aus, bei euch Gruf … Goth-Typen. Aber wie du mit den Konventionen deines Styles brichst, kommt echt gut.«
  


  
    Das war dann wohl als Kompliment zu werten. Lisa konnte ja nicht ahnen, dass ich mal vollkommen normal gewesen und die rosa Messenger-Bag meine Lieblingstasche von damals war, die ich nur benutzte, weil ich vergessen hatte, mir ein passendes Goth-Modell zuzulegen. So musste sich ein Künstler fühlen, der ohne Hintergedanken ein hübsches Bild gemalt hatte, in das die Leute nun begannen, alles Mögliche hineinzuinterpretieren. Ich war der Goth-Picasso, der mit den Konventionen brach.
  


  
    »Danke«, erwiderte ich grinsend.
  


  
    Auch wenn mir die Leute in der Kürze der Zeit noch immer fremd blieben, fühlte ich mich immerhin nicht mehr einsam. Wie schon im Eiscafé sorgten Finn und Mehli auch in den Pausen dafür, dass ich mir bei den Unterhaltungen nie wie ein Außenseiter vorkam. Das war ein ziemlich gutes Gefühl. Jetzt musste Finn mich nur noch um ein Date bitten.
  


  
    Heute würde daraus wohl nichts mehr werden, denn die Theater-AG traf sich direkt nach der Schule. Nachdem die Aufführung bereits im November sein sollte, begann ich zu argwöhnen, dass Finn dort eine Menge Zeit verbringen würde.
  


  
    »Willst du nicht doch mitkommen?«, wollte Finn wissen, als er sich nach der Schule seinen Rucksack schnappte. »Wir brauchen immer Verstärkung.«
  


  
    Zugegeben, verlockend war der Gedanke schon, auch nach der Schule viel Zeit mit Finn zu verbringen. Die Theater-AG allerdings war ein ziemlich großer Schritt. Immerhin war dort nicht nur Finn, sondern auch ein Haufen anderer Leute, die ich nicht kannte. Komm schon, versuchte ich mir einen Ruck zu geben. So lernst du neue Leute kennen!
  


  
    Als Finn merkte, dass ich zögerte, meinte er: »Du musst 
     dich nicht sofort entscheiden. Wenn du später noch einsteigen willst, ist das auch kein Problem.«
  


  
    »Ich denk darüber nach«, versprach ich.
  


  
    Er nickte. »Bis morgen!« Und weg war er.
  


  
    Die Idee mit der Theater-AG gefiel mir immer mehr. Wenn ich die Augen schloss, sah ich Finn und mich auf der Bühne - natürlich als Romeo und Julia -, wie wir uns vor unserem Bühnentod leidenschaftlich in den Armen lagen und, nach der bejubelten Aufführung, im wahren Leben unser Happy End genießen durften. Wenn ich die Augen allerdings weiter geschlossen hielt, würde ich vermutlich jeden Moment gegen die Tür zum Treppenhaus knallen.
  


  
    Also öffnete ich die Augen wieder und stellte fest, dass ich nicht drauf und dran war, gegen die Tür zu rennen, sondern gegen die Mauer daneben. Ich war in meiner Tagträumerei ziemlich vom Kurs abgekommen. Um nicht doch noch gegen die Wand zu laufen, schlug ich einen eleganten Haken, trat dabei beinahe einem Mädchen auf die Zehen, das hinter mir ging, und rettete mich mit einem mehr oder weniger eleganten Ausfallschritt vor einem Zusammenstoß mit dem Jungen daneben. Im Erdgeschoss angekommen, lief ich nicht mit der Meute zum Haupteingang raus, sondern marschierte zu einem der Seiteneingänge, der über den hinteren Pausenhof aus dem Schulgelände führte. Ich hatte die Tür letzte Woche entdeckt. Auf diese Weise musste ich auf dem Heimweg nicht das halbe Schulgelände umrunden.
  


  
    Ich war kaum aus dem Gebäude, da entdeckte ich Lukas. Er saß nicht weit von der Tür entfernt auf einer Mauer - vollkommen ohne Gefolge. Als er mich sah, verzog er die Lippen zu einem gehässigen Grinsen, demselben, das er schon heute Morgen gezeigt hatte.
  


  
    Obwohl ich im Geiste schon mein Repertoire an unfreundlichen Schimpfnamen durchging, entschied ich, dass es ihn mehr ärgern würde, wenn ich ihn ignorierte. Ohne ein Wort oder einen Blick an ihn zu verschwenden, marschierte ich an ihm vorbei. Wollte ich zumindest.
  


  
    Als ich auf gleicher Höhe mit ihm war, sagte er: »Lass uns einen Deal machen.«
  


  
    Ich betrachtete ihn mit hochgezogener Augenbraue, dazu setzte ich meine beste »Wer bist du denn?«-Miene auf.
  


  
    »Ich wüsste nicht wozu«, sagte ich und ging weiter.
  


  
    »Kleines Kästchen. Macht Geräusche. Übrigens tolle Rockalben drauf, richtig seltenes Zeug.«
  


  
    Ich hatte also recht gehabt! Lukas hatte Sophies iPod! Nun blieb ich doch stehen.
  


  
    »Rück ihn raus!«, verlangte ich.
  


  
    »Nur wenn du mir im Gegenzug einen Gefallen tust.«
  


  
    Allein das Wort Gefallen aus seinem Mund zu hören, ließ mich schon misstrauisch werden. »Was für einen?«
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter, als er von der Mauer sprang und zu mir kam. »Ich will, dass du Finn Hausmann zum Gespött der Schule machst.«
  


  
    Ich hatte ja mit einigem gerechnet, aber das übertraf meine kühnsten Vorstellungen. Ich brach in Gelächter aus - und verstummte schnell wieder, als ich sah, dass sich Lukas’ Miene kein Stück veränderte.
  


  
    »Das ist dein Ernst?«, entfuhr es mir baff.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Du hast wohl nicht mehr alle Latten auf dem Zaun!«
  


  
    Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. »Willst du das Ding nun zurück oder soll ich es behalten?«
  


  
    Natürlich wollte ich ihn zurück!
  


  
    »Was willst du?«, fragte ich in der Hoffnung, dass ich mich vorhin nur verhört hatte.
  


  
    »Mach Hausmann zum Gespött der Schule! Ich will so viele Zeugen wie möglich! Es müssen nicht alle sehen - aber es muss sich herumsprechen!«
  


  
    Also nicht verhört.
  


  
    »Das ist doch albern!«, protestierte ich.
  


  
    »Dann kannst du dich jetzt entscheiden, was dir wichtiger ist«, konterte Lukas. »Nichts Albernes zu tun oder deinen Player wiederzubekommen.«
  


  
    Finn war der erste gewesen, der mich normal und freundlich behandelt hatte. Ausgerechnet ihm sollte ich das antun? Ich war drauf und dran, Lukas vorzuschlagen, wenigstens jemand anderen zum Affen zu machen. Mir wurde jedoch schnell klar, dass es ihm nicht darum ging, irgendjemanden zu blamieren. Er wollte Finn. Sichtlich hatte der ihm ein paar Mal zu oft die Stirn geboten.
  


  
    »Wäre es für dich nicht unterhaltsamer, wenn du ihn selbst blamierst?«, versuchte ich, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ganz sicher sogar! Zumindest glaubte ich das in seinem Gesicht zu erkennen. Allerdings hatte ich letzte Woche einige Male gesehen, dass Finn ihm durchaus gewachsen war.
  


  
    Lukas hatte Angst vor ihm!
  


  
    Ganz gleich, was er gegen Finn unternehmen würde, es bestand immer die Gefahr, dass er am Ende selbst als der Idiot dastand. Deshalb wollte er mir diesen Job überlassen. Herzlichen Dank auch!
  


  
    »Ist dir dein iPod so wenig wert?«, drängelte er und bestätigte damit meine Vermutung.
  


  
    Er konnte nicht wissen, wie wichtig mir der iPod war - und dass Sophie mich umbringen würde, wenn sie erfuhr, 
     dass ich ihn verloren hatte. Er wusste ja nicht einmal, dass das Teil gar nicht mir gehörte. Trotzdem war er auf der richtigen Spur und wusste genau, wie er mich ködern konnte. Ich wollte mein junges Leben behalten!
  


  
    »Du verdammter -«
  


  
    »Oh, oh«, fiel er mir grinsend ins Wort. »Doch nicht vor den Kleinen fluchen.«
  


  
    Tatsächlich marschierte gerade eine Horde Grundschüler, die aus dem Schulhaus kam, grölend an uns vorbei.
  


  
    »Wenn du glaubst, dass ich mich von dir erpressen lasse, bist du schiefgewickelt!«, zischte ich.
  


  
    »Ach, komm schon, Charlotte! Was willst du dagegen tun?«
  


  
    Gewalt kam mir spontan in den Sinn, dabei hatte ich noch nie jemanden geschlagen - wenn man mal von gelegentlichen Kopfnüssen für Marius absah. Außerdem war Lukas einen Kopf größer als ich. Wenn ich ihm eine scheuerte, würde mich das höchstens der Gruft näher bringen, in der er mich ohnehin schon sah. Zeit schinden! Das war es! Ich brauchte Zeit, um mir zu überlegen, wie ich aus der Sache wieder raus kam.
  


  
    »Also gut«, sagte ich schließlich, »du sollst deinen Willen haben. Aber ich muss mir erst etwas überlegen.«
  


  
    »Noch diese Woche!«
  


  
    Ich wollte widersprechen, doch ihm war bereits anzusehen, dass er nicht mit sich handeln lassen würde. Immerhin hatte ich ein paar Tage gewonnen. »Meinetwegen«, brummte ich und fragte mich, ob ich Lukas nicht einfach verpfeifen sollte. Immerhin hatte er etwas gestohlen, das mir - zumindest meiner Familie - gehörte! So wie die Fechtner auf meine Anschuldigungen reagiert hatte, würde ich dafür allerdings einen Beweis brauchen.
  


  
    Als ich an Lukas vorbeiwollte, vertrat er mir den Weg. »Noch was«, sagte er warnend, »Wenn du mich verpfeifst, werde ich vielleicht bestraft - dein iPod endet dann aber ganz sicher in winzigen Einzelteilen. Überleg dir also gut, ob du das tun willst!«
  


  
    Was war der Kerl? Ein Gedankenleser? Los, Lukas, stell dir meine Faust in deinem Gesicht vor! Tat er natürlich nicht. Falls doch, ließ er es sich zumindest nicht anmerken, oder mein Schlag war zu schwach.
  


  
    Ich stieß ihn zur Seite und stapfte wütend davon. Irgendwie gelang es mir, mein Hirn auszuknipsen, bis ich zu Hause war. Hätte ich auf dem Schulweg über Lukas’ mieses Spiel nachgedacht, wäre ich womöglich noch vor ein Auto gelaufen.
  


  
    »Mom ist in der Arbeit«, begrüßte mich Marius, als ich zur Tür hereinkam. »Ach, und das Bad müsste wieder … es ist dreckig. Am besten machst du das gleich, dann hast du es weg!«
  


  
    »Mach deinen Scheiß gefälligst selbst!«, schnauzte ich und ließ meine Tasche fallen.
  


  
    Marius grinste. »Hast du den iPod eigentlich schon wiedergefunden?«
  


  
    Hatte ich. Dummerweise hing Lukas noch dran. »Du elende, kleine Kröte!« Ich dachte daran, mich nicht auch noch auf seine Erpressung einzulassen und mich einfach zu weigern. Was konnte er schon tun? Sophie erzählen, dass der iPod weg war. Solange sie es nicht mit eigenen Augen sah, konnte ich sie beruhigen, dass Marius Quatsch erzählte. Es sei denn, sie würde mit Mom oder Dad sprechen und einen von ihnen bitten nachzusehen, ob der Player noch an seinem Platz lag. Dann war ich geliefert! Grollend und mit dem innigen Wunsch, Marius dem Hals umzudrehen, schnappte 
     ich mir den WC-Reiniger und machte mich auf den Weg ins Bad.
  


  
    Ich kippte den WC-Reiniger in die Kloschüssel, um ihn einwirken zu lassen, und machte mich in der Zwischenzeit daran, die hellgrauen Fliesen zu putzen. Obwohl sie gar nicht schmutzig waren, schrubbte ich wie eine Besessene. Zumindest meinem Zorn konnte ich hier freien Lauf lassen. Während sich die Chemikalien langsam in mein Hirn fraßen, versuchte ich, einen Plan zu fassen. Etwas Brillantes, das Lukas ein für alle Mal den Wind aus den Segeln nehmen würde. So wie man es oft in Gaunerfilmen sah! Blöd, dass ich hauptsächlich Komödien und Liebesfilme guckte. Da war mehr Schmalz als Brillanz gefragt. Da ich weder vorhatte, meine knifflige Lage als Komödie zu betrachten noch Lukas zu verführen und vor den Altar zu schleppen, allein bei der Vorstellung schüttelte es mich schon, konnte ich die Sache mit der Filmheldin streichen. Was ich brauchte, war eine Charlie-Lösung, kein Hollywood-Finale.
  


  
    Ich könnte Finn einweihen, schoss es mir durch den Kopf. Mir fiel jedoch kein Grund ein, warum er sich freiwillig vor allen zum Deppen machen lassen sollte. Eher würde er sich Lukas schnappen und ihn zur Rede stellen. Mission vergeigt - iPod verloren!
  


  
    Wenn man die Sache genauer betrachtete, war Sophie an allem schuld. Wäre sie nicht nach London gegangen und hätte ihren blöden Player vergessen, könnte ich jetzt von einem Date mit Finn träumen, statt mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich ihn vor allen blamieren konnte!
  


  
    Obwohl nun feststand, dass die Allgemeinschuld bei Sophie lag, fühlte ich mich dadurch kein bisschen besser. Ich warf den Putzlappen ins Waschbecken und ließ mich mit einem Seufzer auf den Wannenrand sinken. Leider hatte Lukas
     recht: Wenn ich ihn verpfiff, würde er vielleicht bestraft werden, und nicht einmal das war sicher, denn ich konnte ihm nichts nachweisen. Ganz bestimmt jedoch würde ich Sophies iPod dann nicht mehr bekommen.
  


  
    Zurückklauen fiel als Möglichkeit auch weg, denn er würde ihn kaum in seinem Rucksack mit sich herumtragen, und bei ihm zu Hause einzusteigen und mir das Teil zu holen, scheiterte schon allein an mangelnder Einbruchserfahrung. Ganz gleich wie ich es auch drehte und wendete, es gab nur einen Weg, den iPod zurückzubekommen: Ich musste tun, was Lukas von mir verlangte.
  


  
    Was war schon dabei?, versuchte ich mich zu beruhigen. Wie schlimm konnte es sein, für einen Augenblick der Lächerlichkeit ausgesetzt zu sein? Passierte mir so etwas nicht ständig? Ich lief in einem Outfit herum, über das Leute lachten, stolperte über Treppen oder rannte beinahe gegen Wände- und bis jetzt hatte ich es überlebt, ohne dass meine Psyche darunter gelitten hatte. Zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Lukas wäre zufrieden, ich hätte Sophies Player zurück und könnte endlich anfangen, mich hier einzuleben. Es tat mir leid für Finn, denn er hatte das nicht verdient, aber es würde nur ein kurzer, peinlicher Moment werden. Und er würde nie erfahren, dass ich dahintersteckte.
  


  
    Obwohl mich mein Gewissen plagte, war ich überzeugt, dass es einfach werden würde. Bald schon wäre alles wieder im Lot, und ich würde nur noch mit dem Wissen fertig werden müssen, dass ich ihm das (was auch immer) angetan hatte. Wenig zuversichtlich schrubbte ich die Toilette fertig und verzog mich dann in mein Zimmer, um Jenny anzurufen. Vielleicht hatte sie eine Idee. Auf dem Festnetz erreichte ich sie nicht, obwohl sie um diese Zeit sonst immer zu Hause 
     war, und auf dem Handy bekam ich nur die Mailbox zu hören. »Ruf mich zurück!«, drängelte ich. »Bald!«
  


  
    Während ich auf Jennys Anruf wartete, versuchte ich, mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren. Hoffnungslos. Meine Gedanken wanderten die ganze Zeit zu Finn. Würde er mich um ein Date bitten? Was war ihm peinlich? Womöglich würde eine Kleinigkeit genügen, ein offener Reißverschluss an seiner Jeans beispielsweise. Mir wäre eine offene Hose endlos peinlich! Aber wie sollte ich das bewerkstelligen? Ich konnte ihm ja kaum die Hose selbst aufmachen und ihn dann auf den Pausenhof schubsen. Allein bei der Vorstellung, ihm so nah zu kommen, spürte ich schon, wie mir die Röte ins Gesicht schoss.
  


  
    Da ich mich sowieso nicht konzentrieren konnte, vertagte ich die Hausaufgaben auf später, schnappte mir ein Manga und warf mich damit aufs Bett. Alle paar Minuten sah ich auf die Uhr und dann auf das Telefon, das ebenso stumm auf meinem Nachttisch lag wie mein Handy. Verflixt, Jenny! Warum rief sie nicht an?
  


  
    Ich blätterte lustlos durch das Manga, die Bilder überflog ich nur, Texte ignorierte ich ganz. Schließlich griff ich nach dem Telefon und drückte die Wahlwiederholung. Wieder die Mailbox. Ich hinterließ noch eine Nachricht - und später noch drei, vielleicht auch vier oder fünf. Als es Zeit zum Abendessen war, hatte sie sich immer noch nicht gemeldet.
  


  
    Zum Glück war mein Ausbruch vom Samstag inzwischen in Vergessenheit geraten, sodass ich mich zumindest vor dem gemeinsamen Abendessen nicht zu fürchten brauchte. Nachdem ich gestern sämtliche Nachfragen mit einem knurrigen »Lasst mich damit in Ruhe!« quittiert hatte, wagte sowieso keiner mehr, mich noch einmal darauf anzusprechen. 
     Auch wenn ich argwöhnte, dass sie mich (und besonders meine Launen) nun genauer im Auge behalten würden.
  


  
    »Wie war dein Tag, Charlie?«, erkundigte sich Mom, als ich mich an den Esstisch setzte.
  


  
    »Okay«, sagte ich halbherzig und lud mir eine Schaufel Nudelauflauf auf den Teller. Eigentlich richtig gut, hätte ich gerne gesagt, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ich Lukas in die Arme lief. Aber das gehörte zu den Dingen, die ich niemandem erzählen konnte. Abgesehen von Jenny, wenn die sich endlich mal melden würde! Wenn meine Eltern erfuhren, womit ich mich gerade herumschlug und wie es so weit kommen konnte, würde ich vermutlich für den Rest meines Lebens Hausarrest bekommen.
  


  
    »Willst du nicht einmal jemanden zum Essen einladen?«, fragte Mom weiter.
  


  
    »An der Schule ist sie die einzige wandelnde Leiche«, witzelte mein Bruder, ehe ich etwas sagen konnte.
  


  
    »Marius!«, wies ihn Dad zurecht, dann wandte er sich an mich. »Gibt es denn niemanden, den du dort magst?«
  


  
    »Doch«, nickte ich und griff nach der Wasserflasche. »Er ist zwanzig, viermal sitzen geblieben und momentan auf Bewährung draußen.«
  


  
    Dads Auflauf klatschte neben den Teller. Er starrte mich so entsetzt an, dass ich lachen musste.
  


  
    »Du hast gekleckert«, bemerkte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte.
  


  
    Einen Moment noch schien er nicht fähig zu sein, sich zu rühren, dann begann auch er zu lachen. »Ich hab dich schon so lange keinen Quatsch mehr sagen gehört, dass ich doch glatt dachte …« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Ich finde es schön, dass du wieder zu Scherzen aufgelegt bist. Auch wenn die ebenso makaber sind wie deine Klamotten.«
  


  
    »Martin!« Mom schüttelte schnell den Kopf und setzte ihre berühmte »Darüber wollten wir doch nicht mehr sprechen«-Miene auf.
  


  
    Dad zwinkerte mir zu. »Deine Mutter hat vor, dich in Watte zu packen. Ich finde aber, wenn du dir dieses Zeug schon aussuchst, dann musst du auch damit leben, wenn ich darüber spreche.«
  


  
    »Ist wohl nichts dran auszusetzen«, gab ich ungerührt zurück, »du musst ja auch damit leben, dass ich so rumlaufe.«
  


  
    »Hauptsache, dein Knasti kommt nicht zum Essen her und ich finde keinen Metallschrott, der sich durch irgendwelche Teile deines Gesichts bohrt.«
  


  
    Mom guckte immer entsetzter. Anscheinend hatte sie wirklich vorgehabt, mein Styling und mein Benehmen zu ignorieren, bis es von selbst vorüberging.
  


  
    Von ihren Blicken angestachelt, fragte ich: »Wie sieht es mit Tattoos aus?«
  


  
    »Vielleicht wenn du vierzig bist.«
  


  
    Damit konnte ich leben. Arschgeweihe waren ohnehin längst aus der Mode, und ich war froh, dass ich damals noch zu jung gewesen war, um den Trend zu erkennen, sonst hätte ich jetzt eines. Und würde mich vermutlich darüber ärgern, bis ich alt und grau war. Okay, wohl eher nicht, denn Mom und Dad hätten mich lieber eingesperrt, als zu riskieren, dass ich ins Tattoo-Studio marschiere.
  


  
    Es war tatsächlich das erste Mal seit dem Umzug, dass ich beim Abendessen wieder Spaß hatte. Früher haben Dad und ich oft herumgeblödelt und Mom damit fast in den Wahnsinn getrieben. Seit dem Umzug war mir nicht mehr danach gewesen, Scherze zu treiben, und auch wenn Lukas’ Erpressung alles andere als zum Lachen war, merkte ich zum ersten Mal, wie sehr mir unsere lockeren Abendessen gefehlt 
     hatten. Vielleicht würde die Normalität schneller zurückkehren, als ich angenommen hatte.
  


  
    »Also eigentlich«, meinte Dad plötzlich, als ich gerade von meinem Wasser trank, »finde ich diese grünen Strähnen richtig krass.«
  


  
    Ich hätte das Wasser beinah über den Tisch gespuckt. »Krass!?«, rief ich, halb hustend. »Dad! Wie kannst du so was sagen? Du bist viel zu alt für solche Wörter!«
  


  
    »Und du zu jung für die Gruft.«
  


  
    Wieder begannen wir zu lachen, und allmählich entspannte sich sogar Mom ein wenig, sodass sie sich ein Grinsen entlocken ließ.
  


  
    Nach dem Essen stürmte ich nach oben, um meine Mailbox zu checken. Kein Anruf! Noch einmal wählte ich Jennys Nummer. Ich rechnete schon damit, dass sie wieder nicht drangehen würde, als mir plötzlich ein »Hallo?« entgegenschallte.
  


  
    »Jenny, endlich!«
  


  
    »Charlie?«
  


  
    »Ja, natürlich!«, rief ich ungeduldig. »Hast du deine Mailbox nicht abgehört?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    Und da rufst du nicht an!? Am liebsten hätte ich sie angeschrien, doch die Tatsache, dass sie auf meinen Notruf nicht einmal reagiert hatte, verknotete meinen Magen bis zu den Stimmbändern rauf. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass an dem Spruch »Aus den Augen, aus dem Sinn« tatsächlich mehr dran zu sein schien, als ich bisher gedacht hatte. Vermutlich war Jenny den ganzen Nachmittag mit Silvie Heisterkamp unterwegs gewesen und hatte sich dabei nicht die Bohne für meine Anrufe interessiert.
  


  
    »Und«, wollte Jenny wissen, »was ist denn nun so dringend?«
  


  
    »Weißt du, das hat sich inzwischen erledigt.«
  


  
    »Aber du hast doch gerade noch mal angerufen.«
  


  
    »Ich wollte nur mal hören, was du so treibst«, behauptete ich lahm.
  


  
    Eine Weile lauschte ich ihrem Bericht, wie sie den Nachmittag verbracht hatte. Sie war tatsächlich mit Silvie in der Eisdiele gewesen. Derselben Eisdiele, in der wir uns früher die Nachmittage um die Ohren geschlagen hatten. Gut, allzu viel Auswahl gab es in Einbeck nicht, aber trotzdem!
  


  
    Während ich ihr zuhörte und immer mal wieder ein »Aha!« oder »Echt?« einwarf, erschien mir Jenny, als wäre sie eine vollkommen Fremde. Mit dem eigenartigen Gefühl, dass meine Wurzeln tatsächlich abgerissen waren, beendete ich nach einer Weile das Gespräch.
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    Am nächsten Morgen saß ich vor Unterrichtsbeginn an meinem Platz - Pannen-Anne ging mir wie üblich aus dem Weg - und sah zu, wie Finn sich daranmachte, die Tafel zu wischen. Der Schwamm hinterließ große Wassertropfen auf dem zahnbelaggelben Linoleum, als Finn ihn vom Waschbecken zur Tafel trug. Während ich noch auf die nassen Flecken starrte, kam mir eine Idee. Wasser! Das war es! So würde ich ihn lächerlich machen! Und es würde gar nicht so schlimm werden! Erleichtert ließ ich mich in meinen Stuhl zurückfallen.
  


  
    »Du siehst zufrieden aus«, stellte Finn fest, als er sich auf der anderen Seite des Ganges an seinen Tisch setzte.
  


  
    »Bin ich auch.«
  


  
    »Bestimmter Grund.«
  


  
    »Es ist Dienstag.«
  


  
    »Ah. Okay.«
  


  
    »Wie war die Theater-AG gestern?«, erkundigte ich mich, ehe er mich für völlig bescheuert halten konnte.
  


  
    »Klasse. Wir haben unseren Terminplan festgelegt und angefangen, Aufgaben zu verteilen«, erklärte er. »Es ist aber noch nicht zu spät, doch noch mitzumachen. Am Freitag findet übrigens das Vorsprechen statt.« Er langte in seinen Ordner und reichte mir ein Blatt Papier über den Gang herüber. »Das ist der Text, falls du es dir doch noch anders überlegst.«
  


  
    Als ich ihm das Blatt aus der Hand nahm, berührten sich unsere Finger einen Augenblick länger, als es nötig gewesen wäre. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, trotzdem war es ein angenehmes Gefühl. Auch wenn ich schon wieder spürte, wie mir heiß wurde. Bestimmt lief ich bereits wieder rot an. Schnell nahm ich das Blatt und schob es mit einem kurzen Blick darauf in den Ordner.
  


  
    »Ist das nicht ein bisschen kurz für ein Theaterstück?«, fragte ich, um mich von den Schmetterlingen abzulenken, die schon wieder unkontrolliert durch meinen Körper schwirrten.
  


  
    Finn lachte. »Das ist der Text fürs Vorsprechen, Charlie!«
  


  
    Die Hitze in meinem Gesicht nahm schlagartig zu. Heilige Salzkartoffel! Bestimmt war ich jetzt nicht nur rot, sondern knallrot. Dabei hatte ich mich mit meiner Frage doch genau davor bewahren wollen! »Oh.« Dass ich bisher nie geschauspielert, sondern mich lieber um die Kostüme gekümmert hatte, zählte da wohl auch nicht mehr als Ausrede.
  


  
    Zum Glück kam in diesem Augenblick Herr Seyfert herein. Er stellte seine Tasche ab und rief: »Schlagt eure Bücher
     auf Seite 34 auf und lest den ersten Absatz, damit wir gleich über die Preußische Reformpolitik sprechen können.«
  


  
    In der Klasse setzte betriebsames Rascheln ein, als alle ihre Bücher herauskramten und nach der passenden Seite suchten. Mein Buch lag aufgeschlagen vor mir, mein Blick allerdings wanderte immer wieder zu dem Textblatt, das Finn mir gegeben hatte. Romeo und Julia. Die wohl berühmteste Liebesgeschichte - zumindest gleich nach High School Musical.
  


  
    Plötzlich sah ich Finn vor mir, wie er den Romeo gab. Er musste einfach der Romeo sein, so süß wie er war! Bestimmt hatte er eine Menge Schauspieltalent, immerhin machte er schon seit einiger Zeit in der Theater-AG mit. Die bevorstehende Aufführung war meine Chance, mich in seiner Nähe herumzutreiben, ohne ihn selbst um ein Date bitten zu müssen. Wenn es mir gelänge, die Rolle der Julia zu ergattern, konnte ich nicht nur bei ihm sein, sondern auch gleich in seinen Armen liegen … und den Bühnentod sterben. Allein bei der Vorstellung, wie er mich auf der Bühne küsste, bekam ich schon Kammerflimmern. Romantischer ging es kaum. Wenn ich Finn Hausmann erobern wollte, musste ich zur Julia werden!
  


  
    Während die anderen noch in ihren Geschichtsbüchern schmökerten, zog ich den Text zu mir und musterte die kurzen Absätze, getrennt nach weiblichen und männlichen Rollen. Das waren nicht einmal viele Zeilen. Bis zum Freitag sollte das zu schaffen sein, aber ich brauchte dringend jemanden, mit dem ich üben konnte! Finn fiel aus. Wer blieb sonst? Schwester - in England. Bruder - nicht zu gebrauchen. Jenny - abgehakt. Mehli! Er war auch in der Theater-AG, und selbst wenn er nur das Bühnenbild zusammenschraubte
     und nicht schauspielerte, konnte er mir helfen. Das würde ich nach der Schule abchecken. In der Pause wollte ich ihn nicht fragen, immerhin sollte Finn von meinen Plänen nichts mitbekommen. Die Gruft-Julia wollte ihren Romeo nämlich überraschen.
  


  
    In der Pause stand ich wieder mit Mehli, Finn und den anderen beisammen. So allmählich bekam ich auch die Namen auf die Reihe. Lisa, die mich zum Goth-Picasso gemacht hatte, Marcus und Tobi, die beide in Mehlis Klasse waren, eine Jessica, eine Denise und die beiden Steffens, der eine groß und dunkelhaarig, der andere klein und blond. Die schienen tatsächlich alle okay zu sein. So wie es aussah, würde ich ihnen künftig wohl öfter über den Weg laufen, denn bis auf den großen Steffen schienen alle zur Theater-AG zu gehören.
  


  
    Bevor die Pause vorüber war, behauptete ich, noch aufs Klo zu müssen, und seilte mich ab. Statt jedoch zu den Toiletten zu gehen, marschierte ich geradewegs zum Klassenzimmer. Als die Fechtner kam, um aufzuschließen, war ich die Einzige, die vor der Tür wartete. Mit einem »Hallo« schlüpfte ich vor ihr ins Zimmer und ging zu meinem Platz. Ich blätterte in meinem Ordner, während ich aus den Augenwinkeln beobachtete, wie die Fechtner ihre Tasche abstellte.
  


  
    Los, raus mit dir!, flehte ich in Gedanken. Trink noch einen Kaffee!
  


  
    Tatsächlich warf sie einen Blick auf die Uhr, sah dann kurz in meine Richtung und ging wieder nach draußen. Wie gut, dass Lehrer überall gleich waren! Seit das Rauchen an den Schulen verboten war, schien keiner von ihnen ohne ein gewisses Mindestmaß an Koffein über die Runden zu kommen.
  


  
    Die Fechtner war kaum fort, ich wollte schon aufatmen und mich ans Werk machen, da kam die Pannen-Anne hereinmarschiert.
     Um ein Haar hätte ich laut geflucht und sie angefahren, sie solle verschwinden, doch das wäre vollkommen überflüssig gewesen. Als Pannen-Anne mich sah, machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder auf dem Gang. Die Tür zog sie auch gleich noch hinter sich zu. Braves Mädchen!
  


  
    Da ich nicht wusste, wie lange ich allein bleiben würde, musste ich mich beeilen. Ich lief zur Tafel, schnappte mir den Schwamm und tränkte ihn mit richtig, richtig viel Wasser - viel mehr, als darin eigentlich Platz hatte. Er triefte so sehr, dass ich den Tafellappen darunter halten musste, um nicht eine viel zu deutliche Spur auf dem Boden zu hinterlassen. Boah, wie der stank! Wer schon mal an einem x-fach benutzten, nassen Tafelschwamm gerochen hat, der weiß, was ich meine! Abartig!
  


  
    An Finns Platz blieb ich stehen und wrang den Schwamm über seinem Stuhl aus. Die Stühle hatten eine deutlich gewölbte Sitzfläche, in der sich das stinkige Schwammwasser nun wie in einem Tümpel sammelte. Vorsichtig zog ich den Stuhl so weit zurück, dass Finn ihn nicht viel bewegen musste, wenn er sich setzen wollte. Mit einer einzigen ruckartigen Bewegung würde das Wasser aus der Sitzfläche schwappen und ihn womöglich vorwarnen. Das wollte ich vermeiden.
  


  
    Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Noch vier Minuten bis zum Gongschlag. Jeden Moment würden meine Klassenkameraden hereinstürmen. Ich wetzte zur Tafel zurück, warf Schwamm und Lappen auf ihren Platz und marschierte aus dem Zimmer zum Klo, um mir mit viel Seife den Schwammgestank von den Fingern zu schrubben. Diese Dinger haben es so an sich, dass einem ihr Geruch wirklich lang in der Nase hängen bleibt. Selbst wenn die Hände schon knallrot sind, scheinen sie immer noch zu stinken.
  


  
    Als ich den Wasserhahn abdrehte und eine Handvoll Papierhandtücher aus dem Spender zog, kam Pannen-Anne ans Waschbecken, um sich ebenfalls die Hände zu waschen.
  


  
    »Wieso hast du eigentlich so viel Schiss vor mir?«, wollte ich wissen. Sie selbst interessierte mich nicht, was mich allerdings wurmte, war, dass sie mir ständig das Gefühl gab, ich sei eines dieser Monster, wie man sie sonst in den US-Serien im Fernsehen zu Gesicht bekam. Selbst auf meine Frage wich sie einen Schritt zur Seite. Sie sah mich auch nicht direkt an, sondern nur über den Spiegel, als sei ich dann weniger real. Ganz sicher war nicht ich diejenige von uns beiden, die völlig Panne war.
  


  
    »Du bist …«, setzte sie ziemlich leise an. »Ich kenne dich gar nicht.«
  


  
    »Eben«, sagte ich und ließ sie stehen, da mir schon klar war, dass ich von ihr keine ehrliche Antwort erwarten konnte, weil sie viel zu viel Angst vor mir hatte.
  


  
    Als ich in die Klasse kam, waren die meisten Plätze schon besetzt. Die Fechtner stand bereits hinter dem Pult, vor ihr ein dampfender Becher mit Kaffee, vermutlich der dritte, seit sie vorhin aus dem Zimmer war. Lehrer, hatte ich beobachtet, konnten das Zeug auch brühend heiß trinken, ohne dass etwas geschah. Vermutlich hatten die alle schon im Studium ordentlich Hornhaut am Gaumen und in der Speiseröhre antrainiert. Das fiel bestimmt unter Berufsvorbereitung.
  


  
    Finn stand vorne und wischte die Tafel. Mein Blick fiel auf seinen Stuhl. Er stand noch immer so da, wie ich ihn zurückgelassen hatte. Ich hatte nichts verpasst. Fast schon schade, denn eigentlich wollte ich nicht Zeuge werden, wie der Mann meiner Träume vor allen zur Lachnummer mutierte.
  


  
    Immerhin war Lukas schon da. Wenn er verpasst hätte, wie ich seine Forderungen erfülle, würde er am Ende noch behaupten, dass ich überhaupt nichts getan hätte. Dann wäre alles umsonst: meine flatternden Nerven, das schlechte Gewissen - für nichts! Ich setzte mich an meinen Platz und versuchte, auszusehen wie immer, was ziemlich schwierig war, da mir plötzlich nicht mehr einfallen wollte, wie ich aussah und mich benahm, wenn ich gerade nicht dabei war, jemanden vor allen zu blamieren. Als Pannen-Anne kam, schob sie sich hinter meinem Stuhl vorbei, setzte sich und richtete ihre Aufmerksamkeit sofort auf die Spitze des Fernsehturms, die hinter dem Schulgelände zu sehen war. Ich dachte schon daran, meine Frage zu wiederholen, allein schon, um sie damit ein wenig zu piesacken, doch ich musste zugeben, dass es mir dicke genügte, einen in der Klasse zu piesacken - in diesem Fall Finn.
  


  
    Endlich legte er den Schwamm weg und ging zu seinem Tisch. Ich hielt die Luft an. Der Stuhl stand leicht schräg, sodass er ihn gar nicht anpackte, sondern sich einfach hineinfallen ließ. Wasser spritzte unter seinem Hintern auf und im nächsten Moment stand er schon wieder auf den Beinen.
  


  
    »Was zum …?!« Er tastete nach seinem Hintern, auf dem sich ein großer, dunkler Fleck abzeichnete. Um uns herum begannen die Ersten zu kichern.
  


  
    »Guck!«, rief Kevin. »Der Hausmann hat sich in die Hosen gepinkelt!«
  


  
    Noch mehr Gekicher. Es wirkte! Die ganze Klasse war am Lachen und Kichern. Nur ich schnitt eine Grimasse, nicht, um meine Tarnung aufrechtzuhalten und Finn zu zeigen, wie wenig lustig ich die Aktion fand, sondern einfach, weil mir kein Stück nach Lachen zumute war. Immerhin hatte Lukas seinen Willen. In ein paar Tagen wäre das Nasse-Hosen-Intermezzo
     vergessen und spätestens nach der Schule musste Lukas mir den iPod zurückgeben.
  


  
    Meine Probleme gehörten der Vergangenheit an.
  


  
    Zumindest bis sich Finn entschied, etwas zu sagen.
  


  
    Mich hätte schon stutzig machen sollen, dass er nicht einmal rot anlief oder zu flüchten versuchte. Stattdessen drehte er sich zu Kevin herum. »Sorry, aber wenn ich dich sehe, muss ich immer so lachen, da konnte ich es einfach nicht mehr halten.«
  


  
    Das Gelächter wurde lauter, doch diesmal nicht mehr auf Finns, sondern auf Kevins Kosten.
  


  
    Finn kippte seinen Stuhl und ließ das restliche Wasser auf den Boden tropfen, dann packte er sich ein Papiertaschentuch und wischte alles trocken. »Ich sollte echt nichts mehr trinken, wenn ich weiß, dass der Typ auch da ist«, meinte er laut genug, dass es alle hören konnten.
  


  
    Was musste er ausgerechnet jetzt so souverän reagieren? Konnte er nicht rot werden und stottern, wie alle anderen es an seiner Stelle getan hätten? Warum konnte ihm die Sache nicht einfach peinlich sein? Damit würde er es sich - und mir - entschieden leichter machen!
  


  
    Ich schielte zu Lukas und erkannte schon an seinem verkniffenen Gesicht, dass er seine Forderung als nicht erfüllt betrachtete.
  


  
    Nachdem Finn die nassen Taschentücher im Mülleimer versenkt hatte, setzte er sich an seinen Platz, vollkommen cool, als sei nichts gewesen.
  


  
    »Dann kann ich wohl endlich mit dem Unterricht beginnen«, brummte die Fechtner am Pult und warf ihren leeren Kaffeebecher Finns Taschentüchern hinterher. Es war die letzte Doppelstunde, sodass mir zumindest eine weitere Pause erspart blieb, denn auch wenn es nichts weiter als ein 
     dummer Streich gewesen war, fiel es mir plötzlich schwer, Finn anzusehen. Ich hatte das Gefühl, dass er sofort erkennen musste, dass ich dahintersteckte, wenn er mir nur in die Augen sah. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand das Wort »Schuldig« auf die Stirn tätowiert. Das war völlig lächerlich und bei jedem anderen wäre mir das vermutlich auch nicht passiert. Aber Finn war nun mal nicht jeder andere.
  


  
    Als der Gong den Unterrichtsschluss verkündete, warf ich mein Schreibzeug in die Tasche, klappte meinen Ordner zusammen und klemmte ihn mir unter den Arm. Auf dem Weg aus dem Zimmer rutschte der Text fürs Vorsprechen raus. Ich hob ihn auf, machte mir aber nicht die Mühe, ihn wieder in den Ordner zu packen. Das würde ich draußen machen, sobald ich nicht mehr Gefahr lief, Finn in die Arme zu laufen. Natürlich wollte ich seine Gesellschaft! Ich wollte, dass er mein Freund war! Aber er sollte nicht wissen, dass ich hinter seinem Missgeschick steckte. So wie es aussah, kollidierten hier meine persönlichen Wünsche mit meiner augenblicklichen Situation. Das musste ein Ende haben, und zwar schnell. Ich wollte nicht die nächsten Tage mit schlechtem Gewissen herumlaufen müssen!
  


  
    Als ich mit dem Blatt in der Hand aus dem Schulhaus hetzte, fing mich Lukas an derselben Stelle ab, an der er mir schon gestern aufgelauert hatte. Ich war kaum zur Tür raus, da sprang er schon von der Mauer und baute sich vor mir auf.
  


  
    »Bist du bekloppt, Grufti!«, schnauzte er mich an. »Du sollst keinen Kinderkram veranstalten, sondern Hausmann ordentlich zum Horst machen! Er soll sich in Grund und Boden schämen und nicht auch noch meine Kumpels schräg anmachen!«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihm meinen Ordner um die Ohren 
     gehauen. Da das nichts bringen würde, sagte ich: »So schnell geht das nicht! Ich brauche mehr Zeit als bis Ende der Woche.«
  


  
    Lukas kniff die Augen so fest zusammen, dass er mich mit seinen strubbeligen schwarzen Haaren und den dichten, dunklen Brauen an einen Wolf erinnerte. Dumm nur, dass ich das Schaf war. Zumindest schien er über meine Forderung, so man es so nennen wollte - mir kam es eher wie ein hilfloses Flehen vor -, nachzudenken.
  


  
    Schließlich nickte er. »Meinetwegen. Nimm dir Zeit.« Er verzog die Lippen zu einem gehässigen Grinsen. »Ich werde so lange auf deinen iPod aufpassen.«
  


  
    Besten Dank auch!
  


  
    »Aber«, sagte er lang gezogen und hob den Zeigefinger vor mir, wie ein Lehrer, der mich zurechtwies, »ich erwarte etwas Spektakuläres! Keine Windelpuperstreiche!«
  


  
    Ich zerfleischte mich doch schon wegen einer nassen Hose! Wenn ich Finn Schlimmeres antun sollte, würde ich ihm gar nicht mehr in die Augen sehen können! Trotzdem blieb mir im Augenblick nichts anderes übrig, als zähneknirschend zuzustimmen.
  


  
    Mein gemurmeltes »Also gut« schien ihm zu genügen. Statt noch etwas dazu zu sagen, deutete er auf das Textblatt in meiner Hand. »Was ist das?«
  


  
    »Theatertext.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Wofür?«
  


  
    »Vorsprechen - für die Theater-AG.«
  


  
    Lukas begann zu lachen. »Du? Allein?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte ich hastig. Plötzlich war mir die Vorstellung, jemand könne mich auf einer Bühne sehen, peinlich. »Keine Bange, Finn ist auch dabei.« Bestimmt wollte er das hören! Wenn Lukas annahm, ich würde dort 
     nur mitmachen wollen, um in Finns Nähe zu sein und Lukas’ Forderungen in die Tat umzusetzen, würde er mich hoffentlich in Ruhe lassen.
  


  
    »Ach?« Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Der Hausmann also auch.«
  


  
    Fast hatte es den Anschein, als wäre er stinkig. Sollte er nicht zufrieden sein, dass ich alles daransetzen würde, Finn zum Idioten zu machen? Um ein Haar hätte ich ihn gefragt, was sein Problem war, ließ es dann aber doch lieber bleiben. Ich konnte gut und gerne auf weiteren Streit verzichten. Er scheinbar auch, denn plötzlich machte er kehrt, schwang sich auf sein Bike, das an der Mauer gelehnt hatte, und radelte davon.
  


  
    Soll einer die Kerle verstehen!
  


  
    Immerhin hatte ich mehr Zeit herausgeschunden. Keinen festen Termin, das bedeutete, dass ich Lukas vermutlich das ein oder andere Mal vertrösten konnte. Vielleicht fiel mir in der Zwischenzeit ja etwas ein, wie ich an den iPod kommen konnte, ohne Finn bloßstellen zu müssen.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Nach dem Mittagessen schaltete ich meinen PC ein und googelte erst einmal Mehlis Telefonnummer. Als ich anrief, hatte ich ihn gleich dran.
  


  
    »Charlie!«, rief er überrascht. »Was gibt’s?«
  


  
    Ich hatte es mir so leicht vorgestellt, ihn zu fragen, ob er mit mir üben wollte. Die Frage aber zu stellen, bedeutete, jemandem von meinen Schauspielplänen zu erzählen. Damit würde es wesentlich schwieriger werden, noch einen Rückzieher zu machen. Aber was dachte ich da? Ich wollte nicht kneifen, sondern Finns Julia werden! Bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte, fragte ich: »Hast 
     du zufällig Zeit und Lust, mit mir für das Vorsprechen zu üben?«
  


  
    »Du willst doch bei der AG mitmachen?«
  


  
    Ich nickte und quetschte dann ein »Ja« hinterher.
  


  
    »Cool!« Er klang tatsächlich begeistert. »Wie weit bist du?«
  


  
    »Äh… ich habe den Text hier liegen, falls du das meinst.«
  


  
    »Du hast noch nicht angefangen?«, rief er entsetzt. »Wir haben schon Dienstag! Du hast nicht mal mehr drei Tage!«
  


  
    »Ich hab den Text erst heute bekommen.« »Autsch. Das wird eng.« Er dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Okay, pass auf: Du paukst heute den Text und morgen Nachmittag treffen wir uns und ich frag dich ab. Einverstanden?«
  


  
    »Super! Wann und wo?«
  


  
    »Machen wir morgen in der Schule aus.«
  


  
    »Könnten wir das diskret machen?«, bat ich.
  


  
    »Wieso? Die Leute wissen doch schon, dass du mit mir und den anderen herumhängst. Bin ich dir etwa peinlich?«
  


  
    »Blödsinn!«, rief ich schnell. Himmel, war ich ihm jetzt auch noch unabsichtlich auf die Zehen getreten?
  


  
    Mehli lachte. »War nur ein Scherz. Aber warum die Geheimniskrämerei?«
  


  
    »Zu Hause war ich nur für die Kostüme zuständig«, gestand ich. »Geschauspielert hab ich noch nie, und deshalb will ich nicht, dass gleich die ganze Schule davon erfährt.«
  


  
    »Und Finn schon gar nicht, was?«
  


  
    Peng! Treffer - versenkt!
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«, schoss ich ein wenig zu schnell zurück, um noch als ahnungslos durchzugehen.
  


  
    Als wolle er mein Eigentor quittieren, lachte er schon wieder.
     »Also ehrlich, Charlie, ich kenne dich zwar noch nicht lange, aber ich hab Augen im Kopf.«
  


  
    So schlimm?! War unter dem »Schuldig«-Stempel jetzt auch noch ein Herz mit Finns Namen auf meiner Stirn?
  


  
    Ich wollte ihn zum Stillschweigen verpflichten, ihm schlimmste Strafen androhen, falls er quatschte, aber bevor ich überhaupt zu Wort kam - gut, ich war so überrumpelt, dass es mir schwerfiel, Buchstaben so zu sortieren, dass sie Wörter ergaben -, meinte er: »Keine Sorge, ich sag keinen Ton. Wir wollen ihn ja überraschen.«
  


  
    Worüber wollte er schweigen? Darüber, dass ich beim Vorsprechen mitmachen wollte, oder darüber, dass ich bis über beide Ohren in Finn verschossen war. Da es mir zu peinlich war nachzufragen, konnte ich nur hoffen, dass er beides meinte. Deswegen sagte ich nur: »Prima, dann sehen wir uns morgen!«
  


  
    Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, mir die paar Zeilen Text einzuhämmern. Obwohl es wirklich nicht viel war und ich schon wesentlich längere Gedichte für den Deutschunterricht auswendig gelernt hatte, wollte es mir einfach nicht gelingen, mir diese paar lächerlichen Zeilen zu merken, ohne dass ich ständig Worte vertauschte oder irgendwie verstümmelte. Mein einziger Trost war, dass ich mit meinem Training ja erst am Anfang stand und bis Freitag auf jeden Fall noch besser werden würde - besser werden musste.
  


  
    Heute wollte ich mich noch mit dem reinen Text befassen, und ab morgen, wenn ich ins Mehli-Trainingslager ging, musste ich auch an meinem Ausdruck, dem Tempo und all dem anderen Zeug arbeiten, auf das Schauspieler so achteten. Dinge, die einem, wenn man einen Film oder eine Aufführung ansah, völlig selbstverständlich erscheinen und in 
     Wahrheit höllisch schwer sind. Dass es kein Zuckerschlecken werden würde, ahnte ich bereits nach kurzer Zeit. Zur Gewissheit wurde es, als ich am nächsten Nachmittag mitten in Mehlis Zimmer auf einem Stuhl stand und meinen Text mit - wie er es nannte - Drama und großer Pose vortrug.
  


  
    Mehli war ein Sklaventreiber. Es interessierte ihn weder, dass ich ständig die Worte verwechselte noch dass ich bei jeder Bewegung Gefahr lief, das Gleichgewicht zu verlieren und vom Stuhl zu fallen. Jedes Mal wenn ich mich wieder mit einem Sprung vom Stuhl davor gerettet hatte, auf die Nase zu fallen, scheuchte er mich sofort wieder auf mein Podest und zwang mich, noch mal von vorne anzufangen.
  


  
    Ich wollte die Zeilen einfach nicht in den Schädel bekommen. Ständig machte ich aus Phöbus einen Pöblus und aus Phaeton einen Python. Ich wusste jedes Mal schon, bevor ich es überhaupt aussprach, dass ich es falsch sagen würde und trotzdem schaffte ich es einfach nicht, mich so weit zu konzentrieren, dass ich die Worte aussprechen konnte, ohne einen Knoten in der Zunge zu haben. Nach dem ersten Probennachmittag verbrachte ich den Abend damit, an meinem Text - und meinem Gleichgewichtssinn - zu arbeiten. Beides mit mäßigem Erfolg.
  


  
    Am nächsten Tag versuchte Mehli weiter, mir ein Gefühl für Julias Lage zu geben. Ständig verlangte er, ich solle meinen Text mit mehr Inbrunst und Gefühl sprechen und ihn nicht so herunterleiern. Leiern! Ich leierte überhaupt nicht! Ich gab mir wirklich alle Mühe, trotzdem rief Mehli immer wieder: »Mehr Gefühl!«
  


  
    Welcher Teufel hatte mich geritten, ihn zu meinem Schauspiel-Coach zu machen? Bald war er so verzweifelt, dass er entschied, den Romeo zu geben, um mich anzuspornen. Womit er seine Wirkung vollkommen verfehlte, denn statt 
     mich angestachelt zu fühlen, konnte ich nicht mehr aufhören zu lachen.
  


  
    »Du nimmst das nicht ernst!«, beschwerte er sich.
  


  
    »Wie soll ich das auch?«, gab ich zurück. »Du bist in ein Bettlaken gewickelt!« Das hatte er sich über seine Klamotten geschlungen, um näher an der Rolle zu sein, wie er es nannte.
  


  
    »Das ist eine Toga«, sagte er prompt.
  


  
    »Romeo trägt doch keine Toga, sondern Strumpfhosen … oder wenigstens Pluderhosen!«, beschwerte ich mich.
  


  
    »Beides aus.«
  


  
    Ab diesem Moment war der Ernst flöten gegangen. Plötzlich sagte der selbst ernannte Bettlaken-Romeo nicht mehr Texte wie »Der Liebe leichte Schwingen trugen mich«, sondern rief stattdessen: »Mensch, Jule! Mehr Gefühl!«
  


  
    »Oh Mann, Mehli!«, stöhnte ich genervt. »Kannst du dich nicht einfach hinsetzen und checken, ob mein Text passt und wie ich wirke?«
  


  
    »Hab ich versucht. Ist aber die reinste Folter.« Er warf sein Bettlaken zur Seite und sah mich ernst an. »Ganz ehrlich, Charlie, du hast zum Schauspielern so viel Talent wie ein Gummibärchen zum Stepptanz.«
  


  
    »Das war deutlich.«
  


  
    »Das ist wirklich nicht böse gemeint, aber du solltest dir echt überlegen, ob du die Sache nicht lieber abbläst und hinter den Kulissen in der AG mitmachst.« Er zog sich den Stuhl heran, von dem ich gerade mit halb elegantem Sprung gestolpert war, und setzte sich. »Ich will doch nur vermeiden, dass du dich am Freitag lächerlich machst.«
  


  
    Ich sollte darauf verzichten, als Julia in den Armen meines Romeos zu landen? Das kam nicht infrage! Ich musste das hinbekommen und das würde ich auch!
  


  
    »Mensch, Charlie! Wenn du mich so ansiehst, kann ich dir nicht mehr sagen, als dass es wirklich besser wäre … Also gut, machen wir weiter!«
  


  
    Während mich Mehli jeden Nachmittag quälte - oder wohl eher ich ihn -, verliefen die Schultage friedlich. In den Pausen hing ich immer mit derselben Clique herum, einem Gemisch von Leuten aus meiner und Mehlis Klasse sowie einigen aus der AG. Jeden Tag tauten sie ein wenig mehr auf und begannen, mich immer mehr in ihre Gespräche mit einzubeziehen. Lukas trieb sich mit seinem Gefolge und den Begleitbarbies herum, sodass mir seine Nähe erspart blieb.
  


  
    Finn war auch weiterhin nett zu mir. Jedes Mal wenn er allein vor mir stand - was nicht mehr so häufig vorkam, seit ich Anschluss gefunden hatte -, wartete ich darauf, dass er mich endlich fragen würde, ob ich mit ihm ins Kino oder wenigstens ein Eis essen gehen wollte. Aber er fragte nicht. Und ich wäre eher tot umgefallen, als selbst den Anfang zu wagen. Nicht dass ich nicht gewollt hätte. Ich habe sogar ein paar Mal versucht, über meinen Schatten zu springen, aber jedes Mal wenn ich nur daran dachte, stand ich vor Aufregung kurz vor dem Herztod. Es ging einfach nicht. Er musste es tun!
  


  
    Dass er schwieg, schob ich tapfer darauf, dass er diese Woche zu beschäftigt war. Immerhin musste auch er seinen Text für Freitag einstudieren. Deshalb richtete ich meine Hoffnung auf die Zeit nach dem Vorsprechen. Selbst wenn er nicht gleich nach einem Date fragte, lag es doch nahe, dass Romeo und Julia ihre Texte zusammen paukten.
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    Freitagnachmittag, pünktlich um 14:00 Uhr, betrat ich die Aula. Dort würde nicht nur das Vorsprechen stattfinden, sondern auch sämtliche Proben und später auch die Aufführung. Bisher war ich zwar jeden Tag an der Aula vorbeigekommen, hatte aber noch nie einen Blick hineingeworfen. Umso erstaunter war ich nun. Die schiere Größe war schon einschüchternd. Da unsere Schule eine recht rührige Theater-AG hatte, sah die Aula weniger wie ein Versammlungsraum und viel mehr wie ein richtiges Theater aus. Die Sitzreihen stiegen immer mehr an, je weiter man nach hinten kam, sodass selbst in den letzten Reihen eine gute Sicht nach vorne garantiert war. Statt einiger unbequemer Stühle gab es Klappsitze wie im Theater und anstelle eines niedrigen Podiums wurde der vordere Teil der Aula von einer gut eineinhalb Meter hohen Bühne dominiert. Darüber hingen unzählige größere und kleinere Scheinwerfer. Der Vorhang war zurückgezogen, und dort, wo später die Bühnenbilder hängen würden, kämpften eine Handvoll Jungs mit einem Wirrwarr aus Kabeln. Einer von ihnen war Mehli. Als er kurz aufsah, winkte ich ihm zu, da er die Hände voll hatte, nickte er nur und grinste. Da ich mir nichts anderes vorstellen wollte, wertete ich sein Grinsen als Aufmunterung.
  


  
    Im Zuschauerraum saßen wesentlich mehr Schüler herum, als ich erwartet hatte. Einige unterhielten sich gedämpft, die meisten jedoch hatten ihre Nasen in die Blätter gesteckt, die sie in Händen hielten. Texte. Die alle waren zum Vorsprechen gekommen?! Mit so viel Konkurrenz hatte ich nun nicht gerechnet. In Einbeck waren wir schon froh, wenn zumindest für jede Rolle zwei Leute vorsprachen, damit es wenigstens
     so aussah, als könne man zwischen mehreren Bewerbern auswählen.
  


  
    Ich ließ meinen Blick dreimal durch den ganzen Raum wandern, doch ich konnte Finn nirgendwo entdecken. Dabei hätte ich gerade ihn so eingeschätzt, dass er gleich als Erster in der Aula wäre. Ziemlich weit hinten im Zuschauerraum entdeckte ich dafür Denise und Lisa. Die beiden gehörten zu den wenigen, die nicht mehr in ihre Texte schielten. Als sie mich sahen, winkten sie mir zu.
  


  
    Ich bahnte mir einen Weg durch die Reihen und ließ mich neben den beiden in einen Sitz fallen. »Ganz schön viel los«, begrüßte ich sie.
  


  
    »Das ist hier bei jedem Vorsprechen so.« Lisa beugte sich nach vorne und sah zu mir herüber. »Ich wusste gar nicht, dass du auch spielst. Wenn du das früher gesagt hättest, hätten wir zu dritt proben können.«
  


  
    Ich fand Lisas Angebot überraschend großzügig. Wie viele Mädchen gab es, die freiwillig mit einer Konkurrentin zusammenarbeiten wollten? Ganz bestimmt hatten sich weder Lisa noch Denise bei den Proben in ein Bettlaken gewickelt. »Habt ihr auf Stühlen stehend geübt?«
  


  
    Die beiden runzelten gleichzeitig die Stirn, was ich als »Nein« wertete. »Nicht so wichtig.« Ich sah mich zum wohl hundertsten Mal in der Aula um. Immer noch keine Spur von Finn. »Wer leitet die AG denn eigentlich?«
  


  
    »Herr Mühlhausen-Bergheim«, antwortete Denise und sah sich suchend um. Dann hob sie den Arm und deutete auf einen schlaksigen Mann mit braunem Cordsakko und beigen Schal, der am Bühnenrand stand und den Jungs, die noch immer mit den Kabeln kämpften, Anweisungen zurief. »Den Namen brauchst du dir nicht merken, wir nennen ihn alle nur Herrn Müller. Das geht einfach schneller.« 
    


  
    Bei der wenigen Zeit, die bis zur Premierenaufführung blieb, war die Abkürzung des Namens vermutlich eine immens wichtige Zeiteinsparung. Herrn Müller selbst hatte ich schon gesehen. Soweit ich wusste, war er der Leiter einer unserer Parallelklassen. Ich hätte mir denken können, dass er für die Theater-AG zuständig ist. Immerhin lief er auch während des Tages herum, als sei er ein verkappter Theaterregisseur. Am meisten konnte ich mich über den Schal amüsieren, der so gar nicht zu seinem Sakko Marke »Verkanntes Genie« zu passen schien. Immerhin machte er einen sympathischen, wenn auch leicht zerstreuten Eindruck. Wer wollte schon die nächsten Wochen harter Proben und Arbeit unter der Anleitung eines tyrannischen Unsympathen verbringen?
  


  
    »Dass er so wenig Haar hat«, grinste Lisa, als ich Herrn Müller immer noch musterte, »liegt übrigens nicht an uns. Das müssen die unzähligen Jahrgänge vor uns gewesen sein.«
  


  
    »Für welche Rolle sprichst du vor?«, wollte Denise wissen.
  


  
    »Julia. Ihr auch?«
  


  
    Lisa nickte, Denise schüttelte den Kopf und meinte: »Ich will die Amme spielen - weniger Text. Abgesehen davon hat Lisa die Julia-Rolle schon so gut wie in der Tasche. Sie ist einfach perfekt.«
  


  
    »Na, ihr macht mir ja Mut.«
  


  
    »Perfekt ist auch Quatsch«, wiegelte Lisa ab. »Ich hab halt die meiste Bühnenerfahrung, weil ich seit der Grundschule immer in irgendwelchen Theatergruppen war. Das ist aber auch schon alles.«
  


  
    Klar, jahrelange Berufserfahrung ist da durchaus zu vernachlässigen. Interessiert ja keinen, ob die Julia nun gut vorgetragen ist. Hauptsache ein frisches Gesicht. Ob eine Julia
     mit grünen Haaren überhaupt eine Chance hatte? Ich zuckte die Schultern. Wozu gab es Perücken. Natürlich hätte ich auch einfach zum Friseur gehen und mir die Haare wieder auf normal trimmen lassen können. Aber das wollte ich dann doch nicht, denn irgendwie hatte ich mich inzwischen an den schwarz-grünen Mix auf meinem Kopf gewöhnt.
  


  
    Plötzlich kreischte die Rückkopplung eines Mikros durch die Lautsprecher, dass ich vor Schreck fast vom Sitz gefallen wäre. Ein dumpfes Pochen folgte, als Herr Müller mit dem Zeigefinger auf das Mikro tippte.
  


  
    Der Leiter der Theater-AG stand im Zentrum der Bühne. »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten!« Er sprach ein wenig zu laut, sodass der Verstärker sofort wieder zu pfeifen begann. Noch einmal klopfte er auf das Mikro. Am Bühnenrand schüttelte einer der Jungs den Kopf und flüsterte ihm etwas zu. Herr Müller nickte und fuhr leiser und ohne jedes Pfeifen fort: »Ich danke euch für euer zahlreiches Erscheinen und bin schon sehr auf die diesjährige Aufführung gespannt.« Eine Weile sprach er über vergangene Stücke, die erfolgreichen und jene, die chaotisch oder in seinen Augen einfach glanzlos gewesen waren. Natürlich wünschte er sich, dieses Jahr ein echtes Highlight auf die Beine zu stellen. »Mir ist klar, dass Romeo und Julia kein neues oder gar überraschendes Stück ist. Entsprechend wichtig ist es, dafür zu sorgen, dass unsere Aufführung eine vollkommen neue Interpretation des Themas wird. Wir halten uns an die alten Texte, doch unsere Kulissen und Kostüme werden den modernen Zeiten entsprechen.«
  


  
    Neu und unverbraucht? Wann war der Kerl das letzte Mal im Kino? In den Siebzigern? Konnte ihm wirklich der Film mit Leo di Caprio entgangen sein?
  


  
    »Ich wurde bereits darauf hingewiesen«, sagte er in diesem
     Moment, »dass es einen Film gibt, der Ähnliches versucht hat.«
  


  
    Versucht? Der Film war genial!
  


  
    »Nichtsdestotrotz«, fuhr er ungerührt fort, »werden wir das Kino auf die Bühne verlegen und unserem Publikum ein grandioses Spektakel bieten.«
  


  
    Reichlich große Worte für eine Schulaufführung. Andererseits war das eine ganze Ecke mehr Motivation, als ich es aus der Einbecker Truppe gewohnt war.
  


  
    Nach einigen weiteren »Auf in den Kampf«-Sätzen kam er endlich zu dem Punkt, der mich am meisten interessierte: der Ablauf des heutigen Vorsprechens.
  


  
    »Wir beginnen mit den Hauptrollen, die Julias zuerst, und arbeiten uns dann langsam zu den Nebenrollen durch.«
  


  
    Mehr hörte ich nicht, denn ab dem Moment, als mir klar wurde, dass ich in einigen Minuten auf die Bühne musste, bekam ich Bauchkneifen. So schnell? Ladys first ist doch längst überholt! Die Romeos könnten doch genauso gut den Anfang machen! Obwohl ich insgeheim gehofft hatte, noch eine Gnadenfrist zu bekommen, ließen sich die Vorteile eines schnellen Auftritts nicht übersehen. Ich hätte es schnell hinter mir und könnte mir den Rest des Vorsprechens ohne Übelkeit ansehen.
  


  
    Herr Müller wünschte allen Teilnehmern Glück und gab den Beleuchtern ein Zeichen. In der Aula wurden die Lichter gelöscht. Die Fenster waren mit Jalousien verdunkelt, die nur am Rand einen feinen Streifen Licht durchließen. Eine schummrige Notbeleuchtung, die mich ans Kino erinnerte, sorgte dafür, dass man die Stufen überhaupt noch erkennen konnte, die vom Auditorium hinunterführten. Im Zentrum der Bühne prangte ein greller Scheinwerferkreis.
  


  
    Während sich meine Augen langsam an das wenige Licht 
     gewöhnten, beobachtete ich, wie Herr Müller sich in die erste Reihe setzte und Block und Stift zur Hand nahm. Von diesem Platz aus würde er über Wohl und Weh seiner Bewerber entscheiden. Aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich das Gefühl, dass er viel zu nah am Geschehen saß. Bestimmt würde ich besser wirken, wenn er sich zehn Reihen weiter nach hinten verpflanzte.
  


  
    Von Finn war immer noch nichts zu sehen. Immer wieder sah ich zur Tür, doch die blieb geschlossen. Keine Spur von Finn. Ich war so enttäuscht, dass ich schon mit dem Gedanken spielte, Lisa und Denise zu fragen, ob sie etwas von ihm wussten. Da ich mir jedoch mein Interesse für ihn nicht anmerken lassen wollte, hielt ich den Mund.
  


  
    Aus dem Halbdunkel heraus rief Herr Müller die erste Julia-Anwärterin auf, ein Mädchen aus einer der Parallelklassen, das erschrocken aufsprang und die Treppen nach unten eilte. Obwohl sie auf dem Weg zur Bühne furchtbar nervös wirkte, schien sie die Ruhe selbst zu sein, sobald sie in den Scheinwerferkreis trat. Während das Mädchen auf der Bühne auf einmal so gelassen wirkte, wuchs meine Aufregung. Wusste ich meinen Text überhaupt noch? Als die Test-Julia vorne loslegte, sprach ich in Gedanken jedes Wort mit, und sobald sie fertig war, wusste ich zwei Dinge. Erstens: Ich beherrschte meinen Text, und zweitens: Die Julia da vorne war grottenschlecht.
  


  
    Ihre Darbietung war sogar so schlecht, dass nach ihren letzten Worten einige Sekunden lang Stille herrschte. Erst als Herr Müller zu applaudieren begann, stimmten einige der Anwesenden mitleidig ein.
  


  
    Die hatte ich auf jeden Fall im Sack. Blieben nur noch die anderen Julias. Von den nächsten drei Mädchen waren zwei mittelmäßig und eine wirklich gut. Ich wollte mir sagen, dass 
     ich besser war als die anderen, dummerweise hatte ich immer noch Mehlis Kommentare über mein mangelndes Talent im Ohr. Trotzdem fand ich, dass meine Chancen nicht schlecht standen.
  


  
    Als Nächste war Lisa an der Reihe. Sie strahlte schon auf dem Weg zur Bühne eine derartige Gelassenheit aus, dass ich fast eine Gänsehaut bekam. Im Scheinwerferlicht selbst bewegte sie sich, als gehörte sie dorthin. Ihr Auftritt war nicht nur gut, sondern - wie ich zu meinem Leidwesen gestehen musste - grandios. Am Ende ihres Textes wurde sie mit derart stürmischem Applaus belohnt, dass ich meine Chancen auf die Rolle mit einem Schlag gen null schwinden sah.
  


  
    Schließlich wurde ich aufgerufen. Schon auf dem Weg zur Bühne fühlten sich meine Beine wie Pudding an. Wie sollte ich nach Lisas Glanzleistung noch etwas reißen? Chancen hin oder her, ich würde kämpfen! Als ich die fünf Stufen zur Bühne hochstieg, warf ich noch einmal einen Blick ins Publikum. Soweit ich es im Halbdunkel erkennen konnte, war Finn immer noch nicht da.
  


  
    Als ich in den Scheinwerferkreis trat, musste ich die Augen zusammenkneifen, um überhaupt noch etwas erkennen zu können. Dahinter war nur Dunkelheit zu erkennen, worüber ich allerdings nicht sonderlich traurig war. Wenn ich die Zuschauer nicht sehen konnte, war das nur gut. Noch besser wäre es wohl gewesen, wenn sie mich nicht hätten sehen können. Meine Handflächen wurden schlagartig feucht, und meine Hände zitterten mit meiner Stimme um die Wette, sobald ich den Mund aufmachte.
  


  
    Ich streckte die Arme in einer dramatischen Geste aus. »Hinab du flammenfüßiges Gespann«, begann ich ein wenig zu leise - vielleicht gar nicht schlecht, denn mit ein wenig Glück hatte niemand gehört, was ich aus »flammenhufig«
     gemacht hatte. Mich brachte der Versprecher trotzdem aus dem Takt, denn bisher hatte ich bei unseren Proben zumindest den ersten Satz fehlerfrei hinbekommen. Dass der nun gleich danebengegangen war, verunsicherte mich so sehr, dass mir Satz Nummer zwei gleich gar nicht mehr einfallen wollte.
  


  
    Um Worte ringend, stand ich da, unter dem Scheinwerfer schwitzend, und sah, wie sich mein Traum, als Julia in Finns Arme zu fallen, in Luft auflöste.
  


  
    Wie war der verflixte zweite Satz?
  


  
    »Zu Phöbus’ Wohnung!«, flüsterte jemand vom Bühnenrand. Mehli!
  


  
    Hatte ich die Frage nach dem nächsten Satz am Ende laut gestellt? Ich lauschte in die Dunkelheit, doch aus dem Publikum kam kein Laut - zum Glück auch kein Gelächter. Immerhin schaffte ich es dann auch noch, Mehlis vorgesagten Text unfallfrei nachzusprechen, hatte ich doch sonst den »Phöbus« immer verstümmelt.
  


  
    Die nächsten Sätze stolperte ich durch den Text. Als mir auffiel, dass ich dabei war, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen, bremste ich mich schnell wieder. Mein Text endete schließlich mit »Komm, Romeo, du Tag in Nacht!«.
  


  
    Im Zuhörerraum herrschte Schweigen. Vielleicht hatte keiner damit gerechnet, dass ich so schnell fertig werden würde und sie waren noch nicht darauf vorbereitet, jetzt schon Beifall zu klatschen. Okay, wahrscheinlicher war wohl, dass sie schlicht eingeschlafen oder davongelaufen waren. Auch wenn ich es mir nur ungern eingestand, zur Schauspielerei fehlte mir wohl wirklich das Talent. Mein Auftritt war ein Desaster! Gut, dass mir das auch schon einfiel, nachdem ich mich vor allen zum Affen gemacht hatte. Zu dumm, dass Lukas
     sich wahrscheinlich nicht damit zufriedengeben würde, wenn ich mich an Finns Stelle zum Deppen machte.
  


  
    Ich floh aus dem Scheinwerferstrahl, bevor ich vor Scham im Boden versinken konnte. Auf dem Weg von der Bühne hörte ich jemanden klatschen, vermutlich aus Mitleid oder vor lauter Erleichterung, dass mein Auftritt so schnell vorbei war.
  


  
    In diesem Moment war es mir piepegal, ob ich die Rolle bekommen würde. Ich wollte nur noch zurück in die Dunkelheit des Auditoriums. Auf dem Weg zu meinem Platz hetzte ich die Stufen hinauf und prallte prompt im Halbdunkel mit jemandem zusammen. Zum Glück rief Herr Müller vorne bereits den ersten Romeo auf die Bühne, sodass niemand darauf achtete, wie ich mit meinem unfreiwilligen Opfer zu Boden ging.
  


  
    »Entschuldigung!«, stammelte ich erschrocken.
  


  
    »Charlie?«
  


  
    Ich erkannte Finns Stimme sofort und war heilfroh, dass er erst jetzt aufgetaucht war und meine Darbietung verpasst hatte. Weniger froh war ich, dass ich ihn umgerissen hatte. Ich wollte aufspringen, doch Finn war schneller. Er stand bereits wieder und hielt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. Als ich wieder sicher auf den Beinen stand, ließ er meine Hand trotzdem nicht los.
  


  
    »Was machst du hier?«, erkundigte er sich leise.
  


  
    »Vorsprechen - auch wenn es wohl eher nach der Stunteinlage einer Flugshow aussieht.«
  


  
    Sein Grinsen war selbst im Halbdunkel deutlich zu erkennen. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass darin keine Schadenfreude lag. Ohne meine Hand loszulassen, schob er mich in eine der hinteren Reihen, wo wir uns so dicht nebeneinandersetzten, dass sich unsere Arme berührten. 
     Schade nur, dass er meine Hand losließ, sobald wir die Plätze erreicht hatten.
  


  
    Schweigend saßen wir da und beobachteten, wie ein Romeo nach dem anderen nach vorne marschierte. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer von den Jungs gut oder schlecht war. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich nicht einmal die Texte vernünftig verstehen konnte.
  


  
    Jeden Moment würde Finn aufstehen und nach vorne gehen. Als Herr Müller verkündete, dass nun der letzte Bewerber an der Reihe sei, wartete ich darauf, dass Finn aufstand. Doch er rührte sich nicht. Stattdessen sprang Lukas auf die Bühne.
  


  
    »Was will der denn hier?«, fragte Finn leise. »Der verzieht doch sonst nur das Gesicht, wenn es um die Theater-AG geht.«
  


  
    Plötzlich wurde mir klar, warum Lukas so stinkig gewirkt hatte, als ich ihm von Finn und der AG erzählt hatte. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Finn den Romeo spielen und dafür von allen bejubelt werden könnte. Neid hatte ihn hierher getrieben. Das konnte ich Finn allerdings nicht sagen, denn dann hätte er sicher wissen wollen, woher ich so viel über Lukas wusste.
  


  
    Das Erstaunlichste allerdings war, dass Lukas tatsächlich gut war! Verdammt gut! Der Typ legte eine Vorstellung hin, der ein ähnlich tosender Jubel folgte wie Lisas Auftritt.
  


  
    Lukas war kaum von der Bühne, da stand Herr Müller wieder auf und wandte sich dem Zuschauerraum zu. »Noch ein Romeo hier?«, rief er ins Halbdunkel.
  


  
    Niemand meldete sich.
  


  
    »Keiner mehr?«, fragte er noch einmal.
  


  
    »Willst du nicht endlich vorgehen?«, fragte ich Finn.
  


  
    »Ich?« Er schüttelte den Kopf. »Der Romeo ist doch langweilig.«
  


  
    Kein Romeo? Ich hatte mich ganz umsonst vor allen blamiert?!
  


  
    »Was machst du dann hier?«, wollte ich wissen, als ich meinen ersten Schock überwunden hatte.
  


  
    »Mercutio. Der ist viel cooler.«
  


  
    Während ich mich noch nicht entscheiden konnte, ob ich nun erleichtert sein sollte, dass keine andere in Finns Armen liegen würde, oder ob ich wütend sein sollte, dass ich vollkommen grundlos die ganze Woche Text gepaukt hatte, gesellte sich Mehli zu uns.
  


  
    Schweigend beobachteten wir die ersten Mercutios, dann stand Finn auf, um nach vorne zu gehen. Eigentlich wollte ich ihm Glück wünschen, bekam aber keinen Ton raus, deshalb zeigte ich ihm nur meine gedrückten Daumen.
  


  
    »Viel Glück!«, sagte Mehli an meiner Stelle.
  


  
    Er hätte weder die Daumen noch die Worte gebraucht. Finn war genial! Gut, vielleicht war ich ein wenig voreingenommen, wenn es um ihn ging, aber Mehli bestätigte mich in meiner Meinung.
  


  
    »Der ist super! Die Rolle hat er im Sack!«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Aber was war denn bitte mir dir los?«
  


  
    Ich hatte schon befürchtet, dass er meinen Auftritt nicht unkommentiert lassen würde. »War ziemlich durchschnittlich, oder?«
  


  
    »Durchschnittlich?« Mehli sah mich an, als hätte ich gerade versucht, ihm zu erklären, dass Rauchen in der Einbahnstraße verboten war. »Du hast den Text durcheinandergewürfelt - natürlich nur die Stellen, die du nicht komplett vergessen hast -, bist durch die Sätze galoppiert und dann auf dem Rückweg zu deinem Platz noch auf die Nase gefallen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, durchschnittlich war das nicht.« 
    


  
    »Experimentell?«
  


  
    »Eher grottig.«
  


  
    »Ich hab keine Chance, oder?«
  


  
    »Nein, ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Gott sei Dank!«, entfuhr es mir. Die Vorstellung, mich als Julia nicht Finn, sondern irgendeinem anderen Typen an den Hals zu werfen, war wenig verlockend. Allein der Gedanke, Lukas könne mein Bühnen-Romeo werden - gruselig! Ich konnte nur hoffen, dass Herr Müller Mehlis Meinung teilte und mich genauso schlecht fand.
  


  
    Als Applaus einsetzte, stimmten Mehli und ich sofort ein. Finn verbeugte sich mit einem Selbstbewusstsein, um das ich ihn zutiefst beneidete. Nachdem er noch einmal kurz in den Saal gewunken hatte, sprang er von der Bühne und kam wieder zu uns. Den Rest des Vorsprechens verfolgten wir schweigend. Montag würde die Besetzungsliste am Schwarzen Brett hängen.
  


  
    Herr Müller verabschiedete uns mit den Worten: »Alle, die keine Rolle bekommen, sind herzlich hinter der Bühne willkommen! Dort brauchen wir immer ein paar helfende Hände!«
  


  
    Kostüme, ich komme!
  


  
    Wir waren kaum aus der Aula heraus, als Finn vorschlug, noch eine Cola trinken zu gehen. Ich freute mich über die Gelegenheit, noch ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen. Da Mehli ebenfalls mitkam, zählte das allerdings nicht als Date.
  


  
    »Schade, dass ich deinen Auftritt verpasst habe«, meinte Finn, kaum dass die Colas vor uns standen.
  


  
    »Darüber kannst du nur froh sein.« Mehli verzog das Gesicht. »Sie hat drei Tage Üben völlig vergeigt.«
  


  
    »Na, vielen Dank auch!« Ich versuchte, souverän zu wirken,
     was nach einem derart peinlichen Auftritt gar nicht so leicht war.
  


  
    Finn sah mich so eindringlich an, dass ich mir plötzlich sicher war, er wusste, dass ich das ganze Vorsprechen seinetwegen auf mich genommen hatte. Trotzdem hielt ich seinem Blick tapfer stand … bis er dieses süße Lächeln zeigte. Nicht das gewohnte Finn-Grinsen, sondern das Grübchen-Lächeln. Ich spürte, wie mein Gesicht ganz heiß wurde, als mir die Röte in die Wangen schoss.
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    Obwohl ich wusste, dass ich wirklich schlecht gewesen war, schob ich das Wochenende über Panik, Herr Müller könne blind und taub oder einfach nur experimentell interessiert sein und mir deshalb die Rolle der Julia geben. Am Montagmorgen hing noch keine Besetzungsliste am Schwarzen Brett. Zu jedem Stundenwechsel und in den Pausen pilgerten ganze Heerscharen zum Lehrerzimmer, um zu sehen, ob die Liste endlich aushing. Es dauerte jedoch bis Dienstagmorgen, bis es endlich so weit war, und noch ein Weilchen länger, bis ich mich nach vorne gedrängt hatte, um einen Blick darauf zu werfen. Als ich sah, dass Lisa die Rolle bekommen hatte, atmete ich erleichtert auf, und gleich ein zweites Mal, als ich Lukas’ Namen darauf las. Er würde tatsächlich den Romeo spielen! War ich froh, dass ich mich so dämlich angestellt hatte! Dass Finn seine Rolle bekam, überraschte mich nicht.
  


  
    Richtig erstaunt war ich allerdings, als ich meinen Namen dann doch auf der Liste fand: Als Zweitbesetzung einer unwichtigen
     Nebenrolle, die ohne Worte ein paarmal im Hintergrund durch das Bild huschen musste. Zweitbesetzung! Selbst schweigend schien ich auf der Bühne reichlich talentfrei rüberzukommen!
  


  
    Ich ärgerte mich allerdings nicht lange, denn die Wahrscheinlichkeit, die Rolle spielen zu müssen, tendierte gegen null. Wegen Heiserkeit würde die Erstbesetzung kaum ausfallen. Tatsächlich war ich einfach nur erleichtert, mich nicht vor Publikum der Lächerlichkeit preisgeben zu müssen. Mit Kostümen kannte ich mich aus, da fühlte ich mich wohl.
  


  
    Die nächsten fünf Wochen waren zwar anstrengend, aber immerhin friedlich. Wir waren alle so sehr mit unseren Theaterproben, den Kostümen und dem Bühnenbild beschäftigt, dass nur wenig Zeit für andere Dinge blieb (für die Eisdiele wurde es allmählich wirklich zu kalt, sodass wir bald auf Kuchen umstiegen). Besonders eng wurde es, als Herr Müller entschied, dass er doch keine modernen Klamotten wollte, sondern seine Aufführung lieber in den passenden Kostümen stattfinden sollte. Ab da hatten wir alle Hände voll zu tun, denn wir lagen ja mit einigen Wochen im Rückstand, in denen unsere Schauspieler in Jeans und T-Shirts über die Bühne gebrettert waren. Alle naselang mussten wir irgendwo einen Saum kürzen oder verlängern, Hosen umnähen, abgerissene Federn wieder an Hüten befestigen oder Flecken aus Stoffen entfernen. Am schlimmsten waren die Kleider. Meine Kolleginnen stöhnten darüber so sehr, dass ich froh war, für die Klamotten der Jungs zuständig zu sein.
  


  
    Auch wenn uns seine Meinungsänderung ordentlich Arbeit einbrockte, war Herr Müller ein cooler Typ. Er war gar nicht so alt, wie ich ihn beim Vorsprechen (und angesichts seiner wenig hippen Klamotten) geschätzt hatte. Vermutlich 
     schrammte er gerade so an den dreißig vorbei. Abgesehen von seinem eigenartigen Style hatte er den Laden ziemlich gut im Griff und erwies sich als überraschend witzig, was sich allerdings meistens erst dann zeigte, wenn die gesamte Truppe nach den Proben noch ins Café zog und er alle mit seinen Anekdoten aus früheren Aufführungen zum Grölen brachte.
  


  
    Erstaunlich fand ich, dass sogar die sonst so stille Pannen-Anne in der AG dabei war. Nicht auf der Bühne, sondern daneben. Sie war die Souffleuse. Eine Aufgabe, die sie - wie ich von Mehli wusste - schon seit einigen Jahren regelmä ßig übernahm. Umso mehr wunderte ich mich, dass er sich nicht traute, sie anzusprechen. Immerhin hatten sie doch mit der AG schon eine Gemeinsamkeit. Tatsächlich aber sah ich ihn nie mit ihr sprechen. Ein paar Mal schien er kurz davor zu sein, doch jedes Mal wenn er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war, wurde er plötzlich blass um die Nase und ergriff die Flucht. Kein Wunder, dass er mich vor ein paar Wochen gebeten hatte, ihm die Pannen-Anne vorzustellen. So wie er sich jedes Mal hinter einer seiner Bühnenaufbauten versteckte, sobald sie in die Nähe kam, wusste sie vermutlich nicht einmal, dass es ihn gab. Da musste er allein durch. Ich hatte genug eigene Sorgen.
  


  
    Obwohl ich fast jeden Nachmittag mit Mehli und Finn verbrachte, bat Finn mich nie um ein Date. Allmählich begann ich mich zu fragen, ob er vielleicht eine Freundin hatte. Da ich ihn allerdings nie in Gesellschaft anderer Mädchen sah - von unserer Pausenclique einmal abgesehen - und er die meiste Zeit mit Mehli und mir rumhing, hielt ich das für unwahrscheinlich. Viel wahrscheinlicher war, dass er mich nicht so sehr mochte wie ich ihn.
  


  
    Hätte Marius mich nicht von Zeit zu Zeit mit seinen Erpressungen
     (ja, ich putzte immer noch das Bad, obwohl das seine Aufgabe war) daran erinnert, wäre es mir vielleicht sogar gelungen, Sophies iPod zu vergessen. Wann immer er mit Sophie telefonierte, stand ich daneben und überwachte, was er ihr zu erzählen hatte. Jedes Mal wenn wieder ein Gespräch vergangen war, in dem er den Mund gehalten hatte, fiel mir ein ganzer Felsbrocken vom Herzen … und genau auf die Füße, denn natürlich erinnerten mich Sophies Anrufe regelmäßig an mein Problem. Wann immer Marius den Hörer an mich weiterreichte, kroch mein Gewissen in meinen Hals und würgte meine Stimme ab. Ich wusste gar nicht, was ich ihr erzählen sollte. Zum Glück hatte sie genug zu berichten. Sie redete ohne Punkt und Komma und ich musste lediglich zwischendrin »Aha« oder »Ja«, manchmal auch »Echt?« sagen. Mitte Dezember würde sie wieder nach Hause kommen. Bis dahin war mein Leben noch sicher.
  


  
    Lukas war so sehr in die Proben eingebunden, dass er nicht mehr an mich zu denken schien. Natürlich dachte ich immer wieder darüber nach, wie ich das Problem lösen konnte, ohne Finn dabei in Mitleidenschaft zu ziehen. Die Vorstellung, ihn zu blamieren, gefiel mir mit jedem Tag weniger. Dafür mochte ich ihn einfach zu sehr.
  


  
    Ein paar der Mädels aus der Pausenclique luden mich sogar regelmäßig zu sich nach Hause ein, wo wir tratschten oder die Schauspielerinnen ihre Texte aufsagen ließen, um ihnen kluge Ratschläge zu geben, wie sie es besser machen konnten. Mit Lisa und Denise verstand ich mich richtig gut, und auch die anderen waren mehr als nur okay, sodass ich mich nach einer Weile tatsächlich heimisch zu fühlen begann.
  


  
    Es war ein merkwürdiges Gefühl, als sie tatsächlich wissen wollten, wo ich meine Klamotten kaufte. Ich muss gestehen, 
     dass ich immer noch den Goth-Look trug - ich hatte inzwischen Gefallen daran gefunden - und lediglich auf schwarzen Lippenstift und toupierte Haare verzichtet. Richtig gruselig wurde es, als einige Mädels mit Klamotten in der Schule aufkreuzten, die meinen auffällig ähnlich waren. Manche trugen plötzlich Nietenarmbänder zu ihren gewohnten Jeans-Outfits, eine hatte sich ein schwarzes T-Shirt mit Totenkopfaufdruck angeschafft und plötzlich schien die eine oder andere ein wenig dunkler geschminkt als gewöhnlich. Als mir in der Pause ein Mädchen entgegenkam, auf dessen Shirt »Gruft-Charlotte« stand, fiel ich fast vom Glauben ab. Auch wenn ich mir vorgenommen hatte, das nie wieder zu tun, konnte ich in diesem Moment nicht anders und flüchtete mich ins Mädchenklo. Diesmal nicht, um mich zu verstecken, sondern weil ich schallend lachen musste. Ohne es zu wollen, war ich zu einer Art Trendsetter geworden.
  


  
    Mitte November fand meine Zufriedenheit ein jähes Ende, als mich Lukas mitten in der Kostümprobe zur Seite zog. »Ich habe keine Lust mehr zu warten«, zischte er mir ins Ohr.
  


  
    Seine Finger klammerten sich so fest um meinen Arm, dass es wehtat. Trotzdem gab ich mir Mühe, ihn das nicht merken zu lassen. Daran, wie ich Finn lächerlich machen konnte, hatte ich während der letzten Wochen keinen Gedanken verschwendet. Allerdings war mir auch nichts eingefallen, wie ich Lukas den iPod abnehmen konnte, ohne seine Forderungen zu erfüllen. Natürlich hatte ich ihn die ganze Zeit über im Auge. Sogar seinen Rucksack habe ich gefilzt, wenn er auf der Bühne stand, doch er war nicht dumm genug, den Player mit sich herumzuschleppen. Vermutlich lag er irgendwo bei ihm zu Hause, wo ich ihn niemals erreichen konnte, solange ich mich nicht als Fassadenkletterer 
     und Einbrecher betätigte - beides Dinge, für die ich etwa so viel Talent hatte wie zum Schauspielern.
  


  
    Ich warf einen Blick zur Seite, ob uns jemand beobachtete, doch Lukas hatte mich so geschickt hinter den Vorhang gezogen, dass ich kaum etwas anderes als dunkelroten Stoff um mich herum sehen konnte. Zumindest wären wir für andere ebenfalls nicht zu erkennen. Ich hatte nämlich keine Lust, Finn oder Mehli zu erklären, was ich mit Lukas zu schaffen hatte. Die Wahrheit hätte ich ohnehin nicht sagen können.
  


  
    Ich fühlte mich derart überfallen, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte. Eine gute Ausrede kam mir schon gar nicht in den Sinn. »Ich hatte noch keine vernünftige Idee«, versuchte ich es, nachdem ich meinen ersten Schreck überwunden hatte.
  


  
    »Du hast Zeit bis zur Premierenaufführung«, sagte er und packte meinen Arm noch fester, bis ich aufschrie. »Das wird mein großer Abend und über Hausmann werden sie alle lachen! Wenn du bis dahin nichts erreicht hast, bekommst du von mir ein Tütchen Elektronikschrott zu Weihnachten!«
  


  
    Die Premiere war Mitte Dezember, zwei Tage, bevor Sophie aus England zurückkam. Spätestens dann musste ich den iPod zurückhaben.
  


  
    Ich wollte gerade etwas Bissiges, Schlagfertiges und zweifellos Brillantes erwidern, als plötzlich der Vorhang zur Seite geschlagen wurde und Mehli vor uns stand.
  


  
    »Was ist denn hier los?« Sein Blick blieb an Lukas’ Fingern hängen, die sich immer noch in meinen Arm krallten. Sofort zog Lukas die Hand zurück. Es kostete mich einige Mühe, mir den schmerzenden Arm nicht zu reiben.
  


  
    »Lukas hat ein Problem mit seinem Kostüm.« Obwohl ich mich am liebsten hinter Mehli verkrochen und ihn gebeten 
     hätte, Lukas ordentlich zu verdreschen, zwang ich mich zu einem Grinsen. »Er findet seine Hosen zu pluderig.«
  


  
    Mehli betrachtete mich einen Moment lang derart argwöhnisch, dass ich schon fürchtete, er würde mir kein Wort glauben. Dann seufzte er: »Mann, Richter, deswegen heißen sie Pluderhosen.«
  


  
    »Ein Zitronenfalter faltet auch keine Zitronen - also ist es wohl kein geschriebenes Gesetz, dass Pluderhosen pluderig sein müssen!« Lukas machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in einem bühnenreifen Abgang hinter dem Vorhang.
  


  
    »Der hat echt einen an der Waffel«, meinte Mehli, kaum dass Lukas verschwunden war. »Zu schade, dass er einen so hervorragenden Romeo abgibt, sonst hätten wir bestimmt längst einen Weg gefunden, ihn aus der AG zu werfen.«
  


  
    Lukas war tatsächlich verdammt gut. Er schaffte es nicht nur, seine Rolle überzeugend zu spielen, sondern auch seinen Text innerhalb kürzester Zeit intus zu haben. Und es sah sogar so aus, als würde ihm die Schauspielerei Spaß machen. Leider führte er sich auch auf wie eine Diva und trieb uns alle damit in den Wahnsinn. Mal war es zu zugig in der Aula, dann hämmerten ihm die Kulissenbauer zu laut, während er versuchte, sich auf seinen Text zu konzentrieren. An den Kostümen hatte er sowieso immer was zu meckern, wenn er nicht gerade durstig war und einen Dummen suchte, der loszog, um ihm etwas zu trinken zu holen. Die Einzigen, die sich von ihm nicht herumscheuchen ließen, waren Finn und Herr Müller.
  


  
    Solange es offizielle Proben waren, bei denen Herr Müller anwesend war, hielt sich Lukas’ Terror in Grenzen. Richtig ungemütlich wurde es meistens dann, wenn wir uns außerplanmäßig, ohne Herrn Müller, trafen, um am Stück zu arbeiten.
  


  
    In den nächsten Wochen standen neben den Theaterproben auch noch einige Schulaufgaben an. Da wir uns während der letzten Wochen recht wenig um Unterricht und Hausaufgaben gekümmert und uns stattdessen die meiste Zeit in der Aula herumgetrieben hatten, hingen wir mit dem Stoff hoffnungslos hinterher. Umso begeisterter war ich, als Finn mich ein paar Tage nach dem Zusammenstoß mit Lukas fragte, ob wir zusammen lernen wollten. Nur er und ich, denn Mehli hatte anderen Stoff und andere Schulaufgabentermine.
  


  
    »Klar!«, rief ich sofort, vielleicht ein wenig zu begeistert.
  


  
    »Prima.« Finn zögerte kurz, dann fragte er: »Macht es dir was aus, wenn wir bei dir lernen? Ich hab zu wenig Platz.«
  


  
    Ob es mir etwas ausmachte? Nicht die Bohne! Von mir aus konnte er gleich mit Sack und Pack bei mir einziehen! »Das ist schon okay. Ich hab einen großen Schreibtisch.«
  


  
    Er grinste zufrieden. »Dann komme ich nach der Schule gleich mit zu dir.« Plötzlich zögerte er. »Oder ist es deiner Mutter vielleicht nicht recht? Ich meine, ich kann auch etwas später kommen, falls du noch Mittagessen willst, oder so.«
  


  
    Warum war er auf einmal so nervös? Hatte er etwa Angst vor seiner zukünftigen Schwiegermutter? Dabei kannte er Mom noch gar nicht.
  


  
    »Unsinn!« Marius brachte auch ständig irgendwelche seiner Skater-Kumpel zum Essen mit. Diesmal war eben ich dran. »Mom hat bestimmt nichts dagegen, wenn du bei uns mit isst. Dann bleibt uns auch mehr Zeit zum Lernen.«
  


  
    »Prima!«, sagte er noch einmal.
  


  
    Je näher der Schulschluss an diesem Tag rückte, umso mehr wuchs meine Aufregung. Seit wir in München waren, hatte ich noch nie jemanden mit nach Hause gebracht. Dass ausgerechnet ein Junge der Erste war, würde meine Eltern 
     bestimmt neugierig machen. Ich hoffte, dass sie sich alle - besonders Marius - genug im Griff hatten, keine Kommentare darüber abzugeben, was für ein hübscher Junge Finn doch war oder ob er nicht mit mir ausgehen wolle. Wenn sie damit wenigstens warten würden, bis Finn wieder fort war, wäre ich schon zufrieden.
  


  
    Abgesehen davon wurde ich allmählich nervös. Wir hatten in den letzten Wochen viel Zeit miteinander verbracht, doch fast immer war noch jemand dabei gewesen. Meistens Mehli. Plötzlich fragte ich mich, ob ich überhaupt den Mund aufbringen würde, wenn ich mit ihm allein war. Was, wenn uns gar nichts einfiel, worüber wir sprechen konnten? Zugegeben, das war Schwachsinn, denn wir trafen uns ja, um zu lernen. Allein das gab wohl schon Gesprächsstoff genug. Trotzdem war mir ein wenig flau im Magen.
  


  
    Auf dem Weg zu mir nach Hause machten wir an einer Bäckerei halt und nahmen uns ein paar Stück Bienenstich und zwei Flaschen Cola mit. Das Gehirn braucht schließlich Nahrung.
  


  
    »Mom?«, rief ich, als ich zur Tür hereinkam. »Kann Finn heute mit uns essen?«
  


  
    Mom kam aus der Küche und blieb im Türstock stehen, ein Handtuch zwischen den Fingern. Für einen Moment musterte sie Finn von oben bis unten, und ich fürchtete schon, dass die erste peinliche Bemerkung nicht lange auf sich warten lassen würde, doch dann nickte sie. »Sicher.« Sie sah zu Finn. »Du bist uns herzlich willkommen.«
  


  
    »Danke, Frau Berg.«
  


  
    Und höflich ist er auch noch. Ich sah den Gedanken in Moms Augen aufblitzen, immerhin sprach sie es nicht aus. Stattdessen sagte sie: »Marius ist mit seinen Kumpels unterwegs. Wir haben also mehr als genug.«
  


  
    Leider hielt Mom mit ihrer Zurückhaltung nicht lange durch. Wir saßen kaum am Tisch, da begann sie Finn schon mit Fragen zu löchern. Wohnst du schon immer in München? Hast du Geschwister? Wie gefällt es dir an der Schule? Unternimmst du oft etwas mit Charlie? Die Litanei war endlos. Jeder meiner Einbecker Freunde hätte früher oder später genervt reagiert oder wäre bei einigen Fragen womöglich auch peinlich berührt gewesen. Nicht so Finn. Er beantwortete alles - das meiste davon auch noch ziemlich ausführlich. Während des gesamten Essens bestritten Mom und er die Unterhaltung. Ich saß nur da und lauschte gespannt auf seine Antworten. Alles, was er von sich gab, rückte ihn mir ein Stück näher und gab mir das Gefühl, ihn besser kennenzulernen. Und immer mehr zu mögen. So angeregt, wie Mom mit ihm quatschte, ging es ihr nicht anders. Sie strahlte. Entweder dachte sie daran, Finn zu adoptieren, oder sie plante in Gedanken bereits unsere Hochzeit.
  


  
    »Wir müssen jetzt lernen«, sagte ich, als wir mit dem Essen fertig waren.
  


  
    Mom stellte die Teller in die Spüle. »Du bist uns jederzeit willkommen, Finn.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Bevor Mom ihn noch einmal in ein Gespräch verwickeln konnte, packte ich ihn bei der Hand und zog ihn hinter mir her. Erst als wir oben ankamen, bemerkte ich, dass ich immer noch seine Hand hielt, und ließ sie hastig los.
  


  
    »Mist!«, rief ich, um von meiner Verlegenheit abzulenken. »Unsere Sachen stehen noch unten!« Und schon war ich an ihm vorbei, um die Taschen zu holen. Gerade als ich die Tüte mit dem Kuchen nehmen wollte, stand er plötzlich neben mir.
  


  
    »Gib mir das«, sagte er und nahm mir schon unsere Taschen
     ab. »Nimm du den Kuchen - und vielleicht Teller und Gläser.«
  


  
    Daran hätte ich auch denken können!
  


  
    Finn wartete im Gang, bis ich das Geschirr aus der Küche geholt hatte, dann folgte er mir ein zweites Mal nach oben. »Ich bin echt froh, dass du mir hilfst«, sagte ich, als ich die Tür zu meinem Zimmer mit dem Fuß aufstieß. Ein wenig zu schwungvoll, denn die Tür prallte gegen die Wand und kam mir ziemlich rasant wieder entgegen. Zum Glück fing Finn sie auf, bevor sie mich entweder an der Nase treffen oder mir die Teller aus der Hand schlagen konnte. Um ihn nicht merken zu lassen, wie peinlich mir mein Missgeschick war, plapperte ich schnell weiter: »In Einbeck waren wir in einigen Fächern wohl ziemlich hintennach.« Ganz zu schweigen von der Woche, die ich zu Schulbeginn wegen meiner gespielten Krankheit verpasst hatte. »Da kann ich echt Hilfe brauchen.«
  


  
    »Ich bin froh, wenn ich nicht allein lernen muss«, meinte Finn. »Zu zweit ist es weniger langweilig.«
  


  
    Ich dachte, er wolle noch mehr sagen, doch plötzlich schwieg er. Als ich mich umdrehte, stand er in der Tür und sah sich mit ungläubigem Blick in meinem Zimmer um.
  


  
    »Für eine Gruft ist das ziemlich gemütlich«, meinte er nach einer Weile.
  


  
    »Überrascht?«
  


  
    Seine Augen streiften immer noch durch den Raum. »Nun ja, ich hätte es mir irgendwie … dunkler vorgestellt. Mehr Schwarz. Weniger Rosa und Weiß. Und definitiv mit Spinnweben und Fledermäusen!«
  


  
    »Fledermäuse?« Ich begann zu lachen. »Du spinnst ja!«
  


  
    »Na, hör mal!«, rief er in gespielter Empörung. »Immerhin tust du ja alles, um in der Schule als Braut aus der Gruft 
     anzukommen. Ich hätte gleich bei deiner rosa Schultasche misstrauisch werden sollen.«
  


  
    »Ich hatte keine andere«, gab ich zu.
  


  
    »Aber Spongebob ist bei euch Goth-Leuten ziemlich angesagt, oder?«, fragte er mit Blick auf meinen Stoff-Spongebob, der bei mir auf dem Bett saß. »Bringt Farbe in die Gruft.« Langsam kam er ins Zimmer, dabei sah er sich immer noch genau um. Ich war froh, dass ich gestern erst aufgeräumt hatte. Andernfalls wäre er vermutlich über irgendwelchen Kram gestolpert und hätte sich der Länge nach hingelegt.
  


  
    Während er noch damit beschäftigt war, sein Erstaunen niederzukämpfen, stellte ich Teller und Gläser auf den Schreibtisch und schenkte schon einmal ein. Als ich mich wieder umdrehte, stand Finn vor der Pinnwand und betrachtete ein Foto von Jenny und mir, das im Heidepark entstanden war. Auf dem Bild waren meine Haare lang und braun und ich trug ein Paar verwaschener Jeans und ein orangefarbenes Trägertop.
  


  
    »Das bist ja du!« Er hatte das Foto von der Wand genommen und wedelte jetzt vor meiner Nase damit herum.
  


  
    Nachdem ich es kaum leugnen konnte, nickte ich und wollte es ihm aus der Hand nehmen, doch er zog den Arm zurück. Er hielt das Foto vor sich in die Höhe und betrachtete abwechselnd mich und das Bild. Das tat er so lange, dass mir dabei ganz mulmig wurde.
  


  
    »Könntest du wohl aufhören, mich wie einen Freak anzustarren!«
  


  
    »Tu ich doch gar nicht.«
  


  
    »Doch!«
  


  
    Trotzdem ließ er sich nicht davon abbringen, weiter die Charlie auf dem Foto mit der Echten zu vergleichen. Ich versuchte, ihm das Foto abzunehmen, doch er musste nur den 
     Arm nach oben strecken, und schon hatte ich keine Chance mehr, es zu erreichen. Den Arm in der Luft, schielte er weiter zwischen mir und dem Bild hin und her. Dann streckte er plötzlich die freie Hand aus und griff nach meinen Haaren. »Ich mag die grünen Strähnen.«
  


  
    Auf einmal war er so nah, dass sich unsere Nasen fast berührten. Er streifte so vorsichtig durch meine Haare, dass meine Knie ganz weich wurden. Am liebsten hätte ich mich ihm in die Arme geworfen. Nur ein winziger Schritt nach vorne - ach was, ein halber winziger Schritt! Als ich jedoch spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss, wandte ich den Blick ab.
  


  
    Ich elender Feigling! Das wäre meine Gelegenheit gewesen! Vielleicht hätte er mich geküsst, wenn ich mich nicht weggedreht hätte!
  


  
    Finn zog die Hand zurück und hängte das Foto wieder an die Pinnwand. War auch er rot geworden?
  


  
    »Du bist so ganz anders, als du die Leute glauben lässt«, sagte er, als er sich wieder zu mir herumdrehte.
  


  
    Falls er die Gesichtsfarbe gewechselt hatte, war davon jetzt nichts mehr zu sehen.
  


  
    Dafür zitterten meine Knie immer noch. Immerhin hatte ich mich wieder so weit unter Kontrolle, dass ich es schaffte, ein Stirnrunzeln zu fabrizieren.»Was siehst du mich denn so an?«
  


  
    Er griff nach einem der Nietenarmbänder, die auf meinem Nachttisch lagen, und machte es versuchsweise an seinem Handgelenk fest.
  


  
    »Du bist wirklich merkwürdig«, rutschte es mir heraus. Das hatte ich nun gerade nicht sagen wollen! Wie konnte ich erwarten, dass er mich je um ein Date bat, wenn ich ihn für merkwürdig erklärte?!
  


  
    Finn sah mich erstaunt an. »Weil ich dich mag, bin ich merkwürdig?«
  


  
    Schmetterlingsalarm! In meinem Bauch ging es plötzlich so hektisch zu, dass es mir die Sprache verschlug. Ich musste heftig schlucken, bevor ich überhaupt wieder einen Ton herausbrachte.
  


  
    »Mich mögen?« Ich glaube, mein Stirnrunzeln wurde stärker, zumindest fühlte sich mein Kopf ziemlich seltsam an. Vielleicht war das auch noch die Nachwirkung seiner Worte. Trotzdem konnte ich den Mund nicht halten. »Klar. Die Braut aus der Gruft.« Und weil du mich so gern hast, willst du auch nicht mit mir ausgehen.
  


  
    Sein Blick wanderte zur Pinnwand zurück und heftete sich erneut auf das Foto. »Warum diese Veränderung? Wie kam es dazu?«
  


  
    »Komme ich davon, ohne das beantworten zu müssen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«
  


  
    »Du würdest ständig weiterbohren, bis ich mich geschlagen gebe?«
  


  
    »Ziemlich wahrscheinlich.«
  


  
    Ich öffnete die Tür und sah auf den Gang hinaus, um sicherzugehen, dass Mom nicht in der Nähe war. Als ich sie in der Küche hantieren hörte, schloss ich die Tür wieder. »Setz dich«, sagte ich zu Finn und deutete auf den Korbsessel in der Ecke.
  


  
    Sobald er saß, zog ich meinen Schreibtischstuhl heran und hockte mich darauf. »Du musst mir erst versprechen, niemandem davon zu erzählen«, verlangte ich.
  


  
    »Ich schweige wie ein Grab«, erwiderte er grinsend und fügte dann noch »Ehrenwort« hinzu.
  


  
    Ich seufzte. »Das alles war ein hervorragend ausgeklügelter Plan … der dann irgendwie doch in die Hose gegangen ist.« 
     Ich hatte vorgehabt, ihm in aller Kürze von meinem »Zurück nach Einbeck«-Vorhaben zu erzählen. Stattdessen erwischte ich mich dabei, wie ich ihm alles haarklein in schillernden Farben berichtete. Von Sophies und Marius’ Verrat, Jennys Benehmen, das mir immer fremder geworden war, und meinem Bestrafungsoutfit. Es tat unglaublich gut, mir endlich alles von der Seele zu reden. Die Sache mit Sophies iPod und Lukas’ Erpressung ließ ich allerdings unter den Tisch fallen.
  


  
    »Du wolltest wirklich wieder von hier fort?«, fragte er, als ich endlich fertig war.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Zurück in dein Kaff?«, hakte er ungläubig nach. »Und auf meine charmante Gesellschaft verzichten?«
  


  
    Wie war das nun wieder gemeint? Ich betrachtete ihn eingehend und versuchte zu erkennen, ob er einen Scherz gemacht hatte oder womöglich herauszufinden versuchte, welche Wirkung er auf mich hatte. Leider war ich schlecht darin, in Gesichtern zu lesen. Mehr als sein Grübchen-Grinsen konnte ich nicht entdecken. Und das brachte mich - abgesehen davon, dass es mir Herzklopfen bescherte - nicht entscheidend weiter.
  


  
    »Japp«, sagte ich deshalb nur.
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter und noch immer verstand ich nicht, was er mir damit sagen - ob er überhaupt etwas damit sagen wollte.
  


  
    »Und wenn du deine Eltern genug bestraft hast, wirfst du den ganzen Goth-Kram wieder weg?«
  


  
    »Eine Weile werden sie wohl noch leiden müssen.«
  


  
    »Ich fände es schade, wenn du dich von den Sachen trennst«, meinte er dann. »Sie stehen dir.«
  


  
    Jetzt war ich platt. »Du wirfst ganz schön mit Komplimenten um dich.«
  


  
    »Bin eben großzügig.« Er trank einen Schluck von seiner Cola, wobei er mich über den Glasrand hinweg beobachtete. Als er es wieder abstellte, sagte er: »Wusstest du, dass ich Kurzgeschichten und Gedichte schreibe?«
  


  
    Kurzgeschichten konnten meine Hirnwindungen noch verarbeiten. Beim Rest wurde es schon schwieriger. »Gedichte?«, wiederholte ich erstaunt.
  


  
    »Kein Liebeskram, eher witziges Zeug«, erklärte er schnell. »Ich würde gerne ein Theaterstück schreiben. Etwas, das dann in der Schule aufgeführt wird.«
  


  
    »Im Ernst? Hast du damit schon angefangen?«
  


  
    »Ein bisschen herumgekritzelt. Aber mir fehlt noch die zündende Idee.«
  


  
    Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckte: dass er schrieb oder dass er mir davon erzählte. Wenn das mein Hobby wäre, würde ich alles tun, damit nie jemand etwas davon erfuhr. Nicht auszudenken, was er sich alles würde anhören müssen, wenn Typen wie Lukas davon Wind bekämen.
  


  
    Lukas! Heilige Salzkartoffel, das war die Lösung meines Problems! Ich war plötzlich so aufgeregt, dass ich alle Hände voll zu tun hatte, Finn nichts davon merken zu lassen.
  


  
    Nachdem wir unsere Geheimnisse ausgetauscht hatten, wurde es Zeit, endlich unsere Nasen in die Schulbücher zu stecken. Die nächsten Stunden schafften wir es tatsächlich, uns ohne Ablenkung - wenn man mal von Cola und Bienenstich absieht - auf Mathe und Physik zu konzentrieren.
  


  
    Als Finn später aufs Klo verschwand, um seine Cola fortzutragen, blätterte ich hastig seinen Ordner durch. Tatsächlich fand ich zwischen einigen Arbeitsblättern ein lose eingelegtes Papier mit seiner Handschrift. Ein rascher Blick genügte, um zu sehen, dass es sich dabei nicht um Lösungen, 
     sondern um etwas anderes handelte. Ob es ein Gedicht oder eine Geschichte war, konnte ich auf die Schnelle nicht erkennen. Das würde ich noch früh genug herausfinden. Ehe Finn wieder ins Zimmer kam, nahm ich den Zettel aus dem Ordner und ließ ihn in meiner Schreibtischschublade verschwinden.
  


  
    Obwohl mich mein Gewissen drückte, zwang ich mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Bücher zu lenken. Zu meinem Erstaunen half es mir tatsächlich, mit ihm zu lernen. Finn konnte unheimlich gut erklären, sodass ich plötzlich auch Zeug kapierte, das bisher für mich in die Kategorie »Fachchinesisch - vollkommen unverständlich« gehört hatte. Als wir schließlich unsere Sachen zusammenpackten und Finn sich verabschiedete, war es draußen schon dunkel.
  


  
    Er war kaum zur Tür hinaus, da steckte Mom schon den Kopf in den Gang. »Der war nett«, meinte sie vielsagend. »Habt ihr wirklich nur gelernt?«
  


  
    Nein, ich habe ihm auch noch etwas geklaut. »Was denn sonst noch?«
  


  
    »Nun ja, er ist sehr nett und auch ziemlich hübsch -«
  


  
    »Mom!«, fiel ich ihr ins Wort. »Blumen sind hübsch, meinetwegen auch Bilder, aber Jungs doch nicht!«
  


  
    »Dann sieht er eben cool aus.«
  


  
    »Süß«, korrigierte ich.
  


  
    »Das ist dir also aufgefallen.«
  


  
    Ich müsste blind sein, wenn ich das nicht bemerkt hätte. Allerdings würde ich den Teufel tun, das Mom zu sagen. Vermutlich war es auch so schon zu spät. Auch wenn ich es oft hoffte, war Mom nicht vollkommen ahnungslos. Ich konnte mich also darauf einstellen, in der nächsten Zeit regelmäßig Fragen nach Finn zu beantworten. Wenigstens heute wollte 
     ich einem Verhör entgehen. Ich drehte mich um und wollte die Treppen hinauf.
  


  
    »Ist er dein Freund, Charlie?«, fragte Mom in meinen Rücken hinein.
  


  
    »Nein, ist er nicht«, rief ich über die Schulter nach unten. Als ich am oberen Treppenabsatz angekommen war, blieb ich stehen. »Er ist ein Freund. Aber nicht so einer, wie du denkst.«
  


  
    »Hat er schon eine Freundin?«
  


  
    »Könntest du wohl bitte damit aufhören!«
  


  
    »Also ja.«
  


  
    »Nein! Er hat keine Freundin!« Zumindest nicht, soweit ich wusste. Wenn doch, musste sie wirklich weit weg wohnen und nur alle paar Monate zu Besuch kommen, denn bisher hatte er niemanden erwähnt. Außerdem habe ich weder gesehen, dass er irgendeiner Tussi hinterherlief, jemanden mit Blicken verschlang oder aus der Ferne vergötterte. Nein, Finn war definitiv Single. Hoffentlich!
  


  
    »Charlie, du weißt, dass du immer zu uns kommen kannst, wenn dich etwas beschäftigt«, fuhr Mom fort. »Wenn du etwas wissen willst, egal was, dann -«
  


  
    »Mom!« Finn hatte mich noch nicht einmal um ein Date gebeten und sie wollte mir schon ein Aufklärungsgespräch ans Knie nageln! »Ich kenne mich da aus.«
  


  
    Für einen Moment sah sie mich so entsetzt an, dass sie mir beinahe leid tat. Dann nickte sie. »Deine Mädchenzeitschriften«, seufzte sie fast erleichtert. »Aber falls es doch noch etwas gibt …«
  


  
    »Ja, danke.« Ich machte schnell kehrt und flüchtete in mein Zimmer. Während ich abwartete, ob Mom mir folgen oder mich erst einmal in Ruhe lassen würde, räumte ich das Geschirr zusammen. Als Mom nach einer Weile immer noch 
     nicht aufkreuzte, war ich mir sicher, dass ich vorerst von weiteren gut gemeinten Ratschlägen verschont bleiben würde. Da holte ich das Blatt, das ich aus Finns Ordner stibitzt hatte, aus der Schublade und ließ mich damit in den Sessel fallen.
  


  
    Eine ganze Weile starrte ich nur unentschlossen auf das Papier, ehe meine Neugier siegte und ich zu lesen begann. Erst hatte ich Schwierigkeiten, Finns Handschrift zu entziffern, nach ein paar Zeilen fiel es mir dann leichter. Es war ein Gedicht - und kein schlechtes. Die Worte klangen hochtrabend und altmodisch. Sicher hatte er sich da von Romeo und Julia inspirieren lassen. Finn war also nicht nur ein talentierter Schauspieler, sondern konnte noch mehr! Trotzdem war ich gezwungen, die Zeilen gegen ihn zu verwenden.
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    Am nächsten Morgen kam ich sehr früh in die Schule. Der Hausmeister hatte zwar schon aufgesperrt, doch die Gänge waren um diese Zeit noch wie ausgestorben. Mein erster Weg führte mich zum Kopierer im Sekretariat. Frau Sonnleitner, die Sekretärin des Rektors, war gerade nicht an ihrem Platz, sodass ich mir ungeniert, und ohne Fragen beantworten zu müssen, fünfzig Kopien von Finns Gedicht ziehen konnte. Ich nahm die noch warmen Blätter aus dem Abwurffach und platzierte einige auf dem Empfangstresen (wo sie im Laufe des Tages hoffentlich viele Schüler zu Gesicht bekommen würden), als Frau Sonnleitner mit einer großen Kanne Kaffee zur Tür hereinkam. Ich hätte mir ja denken können, dass sie ebenso koffeinsüchtig war, wie die 
     meisten, die hier arbeiteten. Immerhin bestand auch bei ihr ein Großteil des Tages in der Konfrontation mit meinesgleichen.
  


  
    Mit einem gemurmelten »Guten Morgen« schob ich mich an ihr vorbei aus dem Zimmer und lief nach oben. Ganz allmählich kamen die ersten Schüler ins Gebäude. Wenn ich nicht erwischt werden wollte, musste ich mich jetzt beeilen. Ich rannte zum Lehrerzimmer. Mit einem Blick nach allen Seiten, der einem gesuchten Schwerverbrecher würdig gewesen wäre, vergewisserte ich mich rasch, dass ich allein auf dem Gang war. Sobald ich sicher war, dass mich niemand beobachtete, pinnte ich eine der Kopien ans Schwarze Brett.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    Mich traf fast der Schlag, als Mehli plötzlich neben mir stand. Wo war der so schnell hergekommen? Entweder sollte ich dringend meine Augen untersuchen lassen oder aber er hatte sich neben mich gebeamt. Bei seinem Anblick wurde mir ganz mulmig, was allerdings nichts damit zu tun hatte, dass er aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, sondern vielmehr damit, dass er überhaupt da war.
  


  
    Supergau!
  


  
    Gerade er sollte nicht sehen, was ich hier tat!
  


  
    Ich packte ihn beim Arm und zog ihn ein Stück von der Tür zum Lehrerzimmer fort. »Versprich mir, dass du niemandem etwas davon erzählst«, verlangte ich. »Am allerwenigsten Finn!«
  


  
    Mehli runzelte die Stirn. »Charlie, was soll das?«
  


  
    »Versprich es mir!«
  


  
    Ich sah schon an seinem Gesicht, dass er das nicht tun wollte. Er war nicht nur mein Freund, sondern auch Finns. Natürlich würde er nicht schweigen. Da mir keine andere Wahl blieb, sagte ich: »Dann halt wenigstens für heute den 
     Mund. Wir treffen uns nach der Schule im Café, dann erkläre ich dir alles. Aber bis dahin, bitte, bitte sei still!«
  


  
    Mehli sah mich lange an. Am liebsten hätte ich es hinter mich gebracht und ihm sofort alles erzählt, doch dafür blieb keine Zeit, denn der Unterricht fing gleich an. Statt etwas zu sagen, ging Mehli an mir vorbei und las den Zettel, den ich ausgehängt hatte und in dessen letzter Zeile stand: von Finn Hausmann. Es verstrich eine gefühlte Ewigkeit, bis Mehli sich wieder zu mir drehte. »Dir ist schon klar, dass du ihn damit zum Affen machst?«
  


  
    »Dafür gibt es eine Erklärung.«
  


  
    »Ich hoffe für dich, dass sie gut ist!«
  


  
    »Dann wirst du mich nicht verraten?«
  


  
    »Zumindest, bis ich deine Geschichte gehört habe«, meinte er. »Danach sehen wir weiter.«
  


  
    Ich atmete auf. »Danke!« Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, da ich in Eile war, verzichtete ich darauf. »Ich muss jetzt los! Wir sehen uns später!« Bevor er es sich anders überlegen konnte, machte ich kehrt und stürzte davon.
  


  
    Das Klassenzimmer war bereits aufgesperrt, drinnen herrschte jedoch gähnende Leere. Die Tasche vom Seyfert stand bereits am Pult, von ihm war jedoch nichts zu sehen. Jede Wette, dass er am Kaffeeautomaten zu finden war!
  


  
    Ganz schnell verteilte ich die restlichen Kopien von Finns Gedicht - auf jeden Platz eine und die letzte auf das Lehrerpult. Das Original hatte ich in meinem Ordner. Das würde ich nicht aus der Hand geben. Sobald ich die Zettel los war, stürzte ich aus dem Zimmer und lief ins Klo. Mir war schlecht! So übel, dass es mir völlig egal war, ob ich mich nun schon wieder auf dem Klo versteckte oder nicht.
  


  
    Erst kurz vor dem Gongschlag kroch ich aus meinem Loch 
     und ging in die Klasse. Am liebsten wäre ich bis zum Gong geblieben, noch lieber den Rest des Tages. Beides wäre vermutlich aufgefallen. Im Klassenzimmer standen sie bereits in Grüppchen zusammen. Ich hörte sie tuscheln und murmeln und kichern. In gespielter Ahnungslosigkeit ging ich an meinen Platz und griff nach der Kopie, die ich auch dort platziert hatte. Ich tat, als würde ich den Text überfliegen, und als ich bei Finns Namen am Ende des Blatts ankam, zwang ich mich, ihm einen fragenden Blick zuzuwerfen.
  


  
    Verdammte Heuchelei!
  


  
    Am liebsten wäre ich davongelaufen.
  


  
    Ich war gerade auf dem Weg zu ihm, um ihn zu fragen, was das zu bedeuten hatte - ich musste ja den Schein wahren -, als Kevin sich das Blatt vor die Nase hielt und vorzulesen begann.
  


  
    »Als Lucinda erfuhr von des Kampfes Ende - nahm sie tödliches Gift in ihre Hände«, rief Kevin theatralisch und hatte Mühe, dabei das Lachen zu unterdrücken. »Sie trank es in stillen Gedanken an ihn - eine Welt ohne ihn nicht lebenswert schien. Sie starb einsam in selbiger Nacht, ehe ein Bote die Nachricht überbracht.«
  


  
    Das Gelächter im Klassenzimmer wurde lauter. Ich schielte zu Lukas. Er wirkte zufrieden. In der nächsten Pause würde ich Sophies iPod zurückbekommen! Doch nicht einmal dieser Gedanke konnte verhindern, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre, so sehr schämte ich mich für das, was ich getan hatte. Als ich zu Finn sah, sprang der auf den Tisch und breitete die Arme in einer theatralischen Geste aus. »Der Krieger voll Gnade ließ Cormac am Leben«, rezitierte er in bester Schauspielermanier. »Ein zweifelhaftes Geschenk er ihm gegeben. Von diesem Tage an lebte Cormac allein, getrieben vom Wunsch, bei der Geliebten zu sein!« 
    


  
    Alle starrten ihn an, doch Finn schien sich nicht im Geringsten daran zu stören. Nach seinen letzten Worten verneigte er sich und warf grinsend Kusshände ins Publikum, woraufhin er prompt tosenden Beifall erntete.
  


  
    Lukas wirkte plötzlich gar nicht mehr glücklich. Finn hatte mir einmal mehr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Am liebsten wäre ich davongelaufen oder hätte ihn gewürgt. Oder beides. Dann aber in umgekehrter Reihenfolge.
  


  
    »Herr Hausmann«, mischte sich Herr Seyfert ein, »wenn du dann mit deinem Beitrag fertig bist, würde ich gerne mit dem Unterricht anfangen. Deinen schöpferischen Erguss könnt ihr im Deutschunterricht diskutieren. Jetzt würde ich aber gern über Geschichte sprechen.«
  


  
    Mit einer weiteren Verbeugung in Richtung des Lehrers sprang Finn vom Tisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Vollkommen cool, kein bisschen peinlich berührt.
  


  
    In der Pause war Finn Gesprächsthema Nummer eins. Vor dem Schwarzen Brett hatte sich eine Traube gebildet, jeder wollte Finns Gedicht lesen. Ein paar Schüler hatten die Kopien, die ich im Sekretariat zurückgelassen hatte, und hatten zu kämpfen, dass sie ihnen nicht aus den Händen gerissen wurden. Sobald Finn irgendwo auftauchte, wurde er jubelnd und grölend empfangen, was er mit einem Dauergrinsen quittierte. Die meiste Zeit war er von Leuten umringt, von denen ich die meisten nur vom Sehen kannte. Zumindest blieb es mir auf diesem Weg erspart, ihm gegenübertreten zu müssen.
  


  
    Natürlich ließ Lukas’ Reaktion nicht lange auf sich warten. In einer der Pausen blieb er neben mir stehen und betrachtete die Traube, die sich um Finn gebildet hatte.
  


  
    »Nah dran«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Aber meilenweit von dem entfernt, was ich von dir erwarte. Das nächste Mal musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen.« 
     Nun sah er mich doch an. »Denk daran, die Uhr tickt. In ein paar Wochen ist Premiere. Du weißt, was passiert, wenn du bis dahin kein brauchbares Ergebnis lieferst.« Um es mir trotzdem noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, zischte er: »Elektronikschrott!« Dann machte er kehrt und zog mit seinem Gefolge davon.
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    Als ich am Nachmittag in unser kleines Lieblingscafé hinter dem Einkaufszentrum kam, wartete Mehli bereits auf mich. Er saß in der hintersten Ecke, halb von einer künstlichen Palme versteckt, und starrte ungeduldig auf die Tür, als ich hereinkam. Fehlte nur noch, dass er auf die Uhr sah. Es war schon schwer genug gewesen, den Tag zu verdauen. Darauf, mich jetzt auch noch mit ihm auseinandersetzen zu müssen, hatte ich nun gar keine Lust. Ich wusste ja noch nicht einmal, was ich ihm sagen sollte. Allerdings wurde ich das vage Gefühl nicht los, dass ich wohl nur mit der Wahrheit weiterkommen würde. Vielleicht tat es ja die halbe Wahrheit auch. Ein gut dosierter Teil.
  


  
    »Deine Aktion hat ja für reichlich Wirbel gesorgt«, empfing er mich. »Jetzt bin ich sehr auf deine Erklärung gespannt.«
  


  
    »Mensch, lass mich doch erst mal Luft holen.« Ich setzte mich und bestellte beim Kellner eine Cola. Eigentlich war ich gar nicht durstig. Entweder war es lediglich eine lieb gewonnene Gewohnheit, oder aber ich versuchte, Zeit zu schinden. Falls es Letzteres war, klappte es nicht, denn Mehli warf mir einen derart durchdringenden Blick zu, dass ich am liebsten unter dem Tisch verschwunden wäre. Dass er mir keine Lampe ins Gesicht hielt und »Rede!« rief, war auch schon alles, das ihn von einem Polizisten unterschied.
  


  
    »Ich stecke in der Klemme«, gestand ich unter seinem Verhörblick.
  


  
    Mehli sagte kein Wort. Was musste er es mir so schwer machen! Konnte er nicht einfach ein paar Fragen stellen, damit ich hier nicht wie ein Idiot herumdrucksen musste? Ich wusste ja nicht einmal, wo ich mit meiner Geschichte beginnen sollte? Und schon wieder war da das Gefühl, dass es vermutlich klüger gewesen wäre, ein paar Minuten später im Café aufzukreuzen und mir dafür zu überlegen, was genau ich ihm eigentlich erzählen wollte. Am liebsten hätte ich die Flucht ergriffen. Da mir der Kellner aber in diesem Augenblick meine Cola vor die Nase stellte, hätte ich mit meiner Flucht nicht nur Mehli für alle Zeiten verärgert, sondern auch noch Zechprellerei begangen. Wer wollte schon Hausverbot in seinem Lieblingscafé?
  


  
    »Lukas erpresst mich«, platzte es aus mir heraus, als Mehli immer noch beharrlich schwieg. Endlich erntete ich eine Reaktion, auch wenn ich mir mehr erwartet hätte als eine hochgezogene Augenbraue. Was ich jetzt brauchte, war Mitleid! Ich wollte jemanden, der verstand, wie sehr ich unter der Situation zu leiden hatte, und der mich aufmuntern konnte! Aus diesen Gründen - und vielleicht auch, weil Mehli immer noch diesen »Nun red’ schon«-Blick draufhatte - erzählte ich ihm nun die ganze Geschichte. Jedes Mal wenn das Glöckchen über der Tür bimmelte, weil wieder jemand hereinkam, hielt ich erschrocken inne, da ich fürchtete, es könne Finn sein. Oder noch schlimmer: Lukas. Glücklicherweise kam keiner der beiden. Trotzdem sprach ich so leise, dass Mehli sich über den halben Tisch lehnen musste, um mich überhaupt verstehen zu können. Die Vorstellung, dass jemand von den umliegenden Tischen hörte, was ich zu sagen hatte, war mir unangenehm, weshalb ich 
     auch Mehlis Aufforderungen, doch lauter zu sprechen, gnadenlos ignorierte.
  


  
    Meine Geschichte endete mit einem trotzigen: »So, nun weißt du’s!«
  


  
    Ich griff nach meiner Cola, stürzte das Glas in einem Zug herunter und bestellte mir gleich eine neue. Als der Kellner sie brachte, hatte Mehli immer noch kein Wort gesagt. Er saß nur da und starrte mich an. Am liebsten hätte ich ihn bei den Schultern gepackt und geschüttelt. Ich brauchte mein Mitleid! Jetzt sofort!
  


  
    Was das anging, war ich allerdings falsch gewickelt. Mehlis Miene verfinsterte sich immer mehr. Anfangs dachte ich, das läge an seinem Zorn auf Lukas. Dann jedoch brach er sein Schweigen und meine Illusion zerbröselte wie altes Haargel.
  


  
    »Und ich Trottel dachte die ganze Zeit, du hängst mit uns rum, weil du in Finn verschossen bist.«
  


  
    Das bin ich, hätte ich um ein Haar gerufen. Was mich zurückhielt, war eine Art natürlicher Scham. Der Urinstinkt eines Teenagers, der mir sagte, dass man nicht mit einem Jungen über Typen sprach, in die man verschossen war. Für diese Sorte Gespräch musste eine Freundin herhalten. Nur dass keine zur Verfügung stand. Mit Jenny hatte ich schon seit Wochen keinen Kontakt mehr, und Lisa und Denise waren zwar nett, aber ich kannte die beiden noch nicht gut genug, um ihnen so weit zu vertrauen, dass ich mit ihnen über Finn - oder gar meine Gefühle - gesprochen hätte.
  


  
    In Ermangelung eines kompetenten Gesprächspartners brummte ich schließlich doch: »Bin ich ja.«
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    Da ich mich nicht wiederholen wollte, sagte ich: »Das ist ja das Schlimme! Wenn mir Finn egal wäre, hätte ich Lukas’ 
     Forderung längst erfüllt, und zwar so gründlich, dass Finn nicht einmal mehr an die Schule denken könnte, ohne dabei vor Scham rot anzulaufen.«
  


  
    Ich verbrachte den größten Teil meiner Freizeit mit Finn. Das war genau das, was ich wollte. Dummerweise war ich mit ihm zusammen, um etwas zu tun, das ich nicht wollte.
  


  
    »Und weil du ihn so gerne hast, quälst du ihn in Etappen«, bemerkte Mehli trocken.
  


  
    »Nein!«, rief ich empört und musste mich zusammenrei ßen, nicht aufzuspringen oder mit der Hand auf den Tisch zu schlagen. »Das ist es ja! Ich habe versucht, es schnell hinter mich zu bringen, mit etwas, das spätestens nach ein paar Tagen von allen wieder vergessen wäre. Etwas, das nur kurz peinlich ist, wie eine offene Hose vor der ganzen Klasse.«
  


  
    »Du wolltest ihm die Hose aufmachen?«
  


  
    »Natürlich nicht! Das war doch nur ein Beispiel!«
  


  
    Ich ließ mich im Stuhl zurückfallen und starrte vor mich hin. Auf Mitleid und Verständnis brauchte ich wohl nicht mehr zu hoffen. Ich konnte schon froh sein, wenn mir Mehli wegen der Aktion nicht die Freundschaft kündigte. Dabei wusste ich noch nicht einmal, ob er mich nun an Finn verpfeifen oder den Mund halten würde. Die Frage brannte mir auf der Zunge, aber ich hatte zu viel Schiss vor der Antwort. Deshalb schluckte ich sie immer wieder hinunter und versuchte von Zeit zu Zeit, sie mit einem Schluck Cola zu ersäufen. Half aber nichts. Sie kam immer wieder nach oben.
  


  
    »Ich versteh immer noch nicht, wo dein Problem ist.«
  


  
    Hatte ich meine Geschichte in einer unverständlichen Sprache zum Besten gegeben? Obwohl ich mir am liebsten die Haare gerauft hätte, atmete ich einmal tief durch. Als das nichts half, noch einmal. Und gleich noch ein drittes Mal. 
     »Mein Problem ist«, sagte ich erstaunlich ruhig, angesichts des Aufruhrs, der in meinem Innersten herrschte, »dass Finn nichts peinlich zu sein scheint. Egal was ich tue, er reagiert vollkommen souverän darauf. Damit reitet er sich - und mich - nur noch tiefer hinein.«
  


  
    »Sag ihm, was los ist. Er wird dir sicher helfen.«
  


  
    Als ob ich nicht schon selbst auf den Gedanken gekommen wäre! »Er würde Lukas zur Rede stellen. Dann sehe ich den iPod nie wieder.« Ich seufzte. »Ich weiß echt nicht mehr, was ich noch tun soll. Ich brauche etwas, das harmlos ist, Lukas aber trotzdem zufriedenstellt.«
  


  
    »Die eierlegende Wollmilchsau.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Du brauchst etwas, das alles kann«, erklärte er, während ich noch versuchte, mir das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen. »Ein Allroundtalent!«
  


  
    »Und das bist du, oder wie?«
  


  
    Mehli riss abwehrend die Hände hoch. »Mich lässt du da lieber mal ganz raus!«
  


  
    »Aber du hast doch …«
  


  
    »Ich meinte die Idee. Deine Lösung. Die muss ein Alleskönner sein.«
  


  
    »Aha.« Mehr fiel mir darauf echt nicht ein.
  


  
    Ihm sichtlich auch nicht, denn die nächsten Minuten sa ßen wir schweigend da und glotzten auf unsere Gläser, immer wieder von ratlosen Blicken unterbrochen, die wir uns gegenseitig zuwarfen. Da uns immer noch nichts einfallen wollte, orderten wir erst einmal ein Stück Kuchen und machten uns schweigend darüber her.
  


  
    »Und wenn du einfach zu Hause erzählst, was passiert ist?«, meinte Mehli kauend.
  


  
    Darüber hatte ich während der vergangenen Tage auch 
     immer wieder nachgedacht. Der Anschiss, den ich mir von Mom und Dad (und natürlich Sophie) einhandeln würde, wäre vermutlich zu verkraften. Auch Hausarrest oder Fernsehverbot, falls es überhaupt so weit kommen würde. Aber ich musste das Gerät ersetzen.
  


  
    Mein Blick fiel auf den Kuchenteller vor mir. »Weißt du, wie viel so ein Teil kostet? Dann könnte ich die nächsten zwei Jahre nie wieder hierherkommen. Kein Kino, keine Klamotten, keine Partys.« Ich müsste in völliger Armut vor mich hinvegetieren, bis ich meine Schulden abgestottert hätte. »Lukas wird allmählich ungeduldig. Ich kann ihn kaum noch hinhalten, aber ich weiß einfach nicht, was ich noch anstellen soll.«
  


  
    »Das bedeutet immerhin, dass du nicht so fies bist, wie ich dir erst unterstellt habe.« Mehli dachte eine Weile nach, dabei schob er mit der Gabel den letzten Kuchenbissen immer wieder von einer Seite des Tellers zur anderen, ehe er ihn aufspießte und ihn sich in den Mund schob.
  


  
    Dass er mich für fies gehalten hatte, tat weh. Andererseits hatte er keinen Grund, etwas anderes über mich zu denken. Ich fand mich ja selbst fies - aber ich stand nun einmal mit dem Rücken zur Wand.
  


  
    »Nächsten Freitag ist Schwimmunterricht«, meinte er plötzlich.
  


  
    »Und?« Jeden zweiten Freitag stand Schwimmen auf dem Stundenplan. In der einen Woche die Jungs, in der nächsten die Mädchen. Damit das Becken trotz der Geschlechtertrennung voll genug wurde, schmissen sie uns einfach mit der Parallelklasse in einen Topf … oder in ein Becken. Ich hatte allerdings nicht die leiseste Ahnung, was das mit meinem Problem zu tun haben sollte. Hatte Mehli etwa genug von meinen Schwierigkeiten gehört und wollte jetzt, nachdem 
     ihm keine passende Rettung für mich einfiel, einfach zur Tagesordnung übergehen?
  


  
    »Und?«, echote er. »Das ist die Lösung! Es sei denn, du entscheidest dich, Finn doch noch einzuweihen.«
  


  
    Ich kapierte immer noch nichts. Das musste mir diesmal deutlich anzusehen sein, denn Mehli ließ sich endlich zu einer Erklärung hinreißen. »Finn ist immer der Letzte, der aus dem Becken kommt. Wenn die anderen schon beim Duschen sind, zieht er meistens noch ein paar Bahnen. Sperr ihn aus der Umkleide aus. Wenn er in der Badehose um die Schule herum und quer durch die Pausenhalle laufen muss, um reinzukommen, muss das sogar ihm peinlich sein.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, meinte ich gedehnt, zu feige, ihm zu sagen, dass ich die Idee für völligen Schwachsinn hielt. Immerhin machte er sich Gedanken über meine Situation und versuchte, mir zu helfen. Da waren Wörter wie »Schwachsinn« reichlich gefährlich. Allerdings wusste ich nicht, wie ich ihm begreiflich machen konnte, dass das vielleicht nicht die beste aller Ideen war. Zum Glück kam er mir zuvor.
  


  
    »Okay, das ist vielleicht eher was für Plan B«, gab er zu. »Aber so eine Badehosenaktion wäre ihm bestimmt peinlich.«
  


  
    »Dann brauchen wir wohl noch einen Plan A.« Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und mein Gesicht auf die Hände. »Am liebsten würde ich auswandern«, nuschelte ich.
  


  
    Wenn ich an Sophies Stelle nach London gegangen wäre, hätte ich mir den ganzen Terz sparen können. Sophie wäre bestimmt nicht in diese Lage geraten, denn ich hätte garantiert nichts zurückgelassen, was sie für interessant hätte befinden können.
  


  
    »Anne!«, rief Mehli plötzlich und riss mich aus meinen trüben Gedanken.
  


  
    Ich zog eine Augenbraue hoch. Hatte er mich nicht schon einmal gefragt, ob ich ihm Pannen-Anne nicht vorstellen könnte? War das der Preis für sein Schweigen? »Wenn du jetzt auch noch versuchst, mich zu erpressen, kriege ich einen Schreianfall!«
  


  
    »Blödsinn!« Er sah mich an, als hätte ich ihm vorgeschlagen, sich vor einen Zug zu werfen. Da wurde mir klar, dass meine Befürchtung völlig daneben war. Mehli war mein Kumpel. Er würde mich nicht hängen lassen.
  


  
    »Anne ist unsere Waffe!«, erklärte er. »Über sie kommst du an Lukas heran.«
  


  
    Im Sinne von ihn anbaggern? »Ich will nicht an ihn herankommen!«, protestierte ich. »Ich will diesen Kerl ein für alle Mal loswerden!«
  


  
    »Doch nicht so!« Mehli verdrehte die Augen angesichts meiner Begriffsstutzigkeit. »Anne ist Lukas’ Stiefschwester.«
  


  
    Ich glaubte zwar zu kapieren, worauf er hinauswollte, allerdings hatten meine Gehirnwindungen Schwierigkeiten, die Nachricht zu verdauen. »Wie soll das denn gehen? Die haben doch völlig verschiedene Nachnamen!«
  


  
    »Lukas’ Vater ist mit Annes Mutter zusammen, aber die beiden sind nicht verheiratet.«
  


  
    Das war mir neu. »Aber die sprechen doch in der Schule kein Wort miteinander!«
  


  
    »Würdest du mit Lukas sprechen, wenn du nicht müsstest?«, gab Mehli zu bedenken.
  


  
    »Wohl kaum.« Mit Pannen-Anne vermutlich auch nicht. So wie es aussah, beruhte die Abneigung der beiden auf Gegenseitigkeit. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, mit jemandem unter einem Dach zu leben, den ich nicht ausstehen konnte. Sicher, Marius war oft die Pest, und auch Sophie konnte gehörig nerven, wenn sie mal wieder meinte, die große, erfahrene
     Schwester spielen zu müssen. Aber irgendwo, tief in mir drin, hatte ich die beiden doch gern.
  


  
    Was mich jedoch erstaunte, war, wie viel Mehli über Pannen-Annes Familienverhältnisse wusste. Sichtlich hatte er die Zeit, in der er sich nicht traute, sie anzusprechen, genutzt, um Infos über seine Angebetete zu sammeln.
  


  
    Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet meine abweisende Banknachbarin einmal meine Rettung sein würde? Ich musste lediglich in ihr Haus kommen, dann könnte ich mich in Lukas’ Zimmer schleichen und zurückholen, was mir - na ja, eigentlich Sophie - gehörte. Allerdings würde es vermutlich nicht ganz einfach werden, Pannen-Anne davon zu überzeugen, meine Freundin zu werden. Ich kannte sie ja nicht einmal gut genug, um sagen zu können, ob ich sie überhaupt mochte.
  


  
    Du musst sie nicht mögen, Charlie!, rief mir die Stimme der Vernunft zu. Tatsächlich hatte ich nicht vor, mit ihr den Rest meines Lebens zu verbringen. Es ging nur darum, dass sie mich ein einziges Mal zu sich nach Hause einlud. Mehr war nicht nötig. Wenn ich allerdings daran dachte, mit welchen Blicken sie mich immer bedachte, würde wohl eher die Hölle zufrieren.
  


  
    Zum Glück gab es ja Mehli.
  


  
    »Das ist super!«, rief ich. »Flirte mit ihr! Bring sie dazu, Lukas den iPod abzunehmen!«
  


  
    Er sah mich mit einem derartigen Hundeblick an, dass ich schon wusste, was er sagen wollte.
  


  
    »Ich muss es tun, oder?«, kam ich ihm zuvor.
  


  
    Er grinste peinlich berührt und spielte mit seinem Glas. Dabei schob er es immer wieder hin und her, bis es an einer Unebenheit im Tisch hängen blieb und kippte. Es gelang ihm gerade noch, es aufzufangen. Die paar Tropfen, 
     die daneben gegangen waren, wischte er hektisch mit einer Serviette auf.
  


  
    »Kannst du mir sagen, wie ich das anstellen soll?«, schnappte ich, während er geschäftig mit der Serviette über die Tischplatte rieb, obwohl die längst sauber war. »Pannen-Anne hat immer noch Angst vor mir. Sie redet so gut wie kein Wort mit mir. Die schaut mich nicht mal an! Wie soll ich sie dazu bringen, mich zu sich nach Hause einzuladen und dann auch noch aus den Augen zu lassen, damit ich Lukas’ Zimmer filzen kann?«
  


  
    Mehlis Blick wurde noch gequälter. Da wurde mir bewusst, dass ich ausgerechnet den Typen um Rat fragte, der es seit Jahren nicht schaffte, Pannen-Anne anzuquatschen. Und das, obwohl sie sogar in derselben Theater-AG waren. Trotzdem brauchte ich dringend ein paar Tipps.
  


  
    »Meeeeehli!«, sagte ich flehend und setzte meinen besten Bitte-Bitte-Blick auf.
  


  
    Es wirkte.
  


  
    Nicht nur, dass er endlich die Finger von der Serviette ließ, er sah mich auch wieder an. Diesmal nicht mehr wie ein geprügelter Hund, sondern wie jemand, der ernsthaft nachdenkt. »Zuerst musst du aufhören, sie Pannen-Anne zu nennen«, sagte er nach einer Weile. »Bring ihr Respekt entgegen.«
  


  
    »Aber sie weiß doch gar nicht, dass ich sie so nenne.« Immerhin tat ich das nur, wenn ich mit Mehli über sie sprach, oder eben in meinen eigenen Gedanken. Nicht einmal Finn wusste, wie ich sie nannte.
  


  
    Mehli gab sich damit nicht zufrieden. »Menschen merken so was.«
  


  
    Hatte er das in der Apotheken Umschau gelesen?
  


  
    »Sei nett zu ihr«, fuhr er fort. »Lade sie zu dir nach Hause 
     ein oder frag sie, ob sie mit dir ins Café geht. Bring sie dazu, dass sie dich zu sich einlädt.«
  


  
    Dazu wären eine Menge vertrauensbildender Maßnahmen nötig. Die Vorstellung, dass ausgerechnet Pannen-Anne … Verzeihung: Anne … einer der letzten Menschen sein sollte, mit denen ich in mein Lieblingscafé ging, ehe mir Mom und Dad den Taschengeldhahn abdrehten, war wenig erfreulich.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis es zu mir durchsickerte, dass ich mich ja genau aus diesem Grund mit ihr treffen sollte. Allerdings hatte sich Anne schon während der letzten Wochen als harter Brocken erwiesen. Wie sollte ich ihr Herz so schnell erweichen? Vielleicht konnte Mehli mir seinen Hundeblick beibringen. Aber vermutlich würde mich Anne dann nicht zu sich nach Hause einladen, sondern mir nur ein paar Leckerlis zuwerfen.
  


  
    »So viel Zeit bleibt mir nicht. Am Tag der Premiere muss ich Lukas den iPod abgenommen oder Finn blamiert haben.« Anne dazu zu bringen, mich zu sich einzuladen, konnte Monate dauern. Wenn es überhaupt jemals klappte.
  


  
    »Du musst einen Weg finden. Egal wie.«
  


  
    »Kannst du nicht vielleicht doch …?«
  


  
    »Vergiss es!«
  


  
    Meine Hoffnungen, dass Mehli sich doch noch entschlie ßen könnte, hinter seinen Bühnenbildern hervorzukriechen und eine Flirtoffensive zu starten, zerbröselten wie ein alter Keks.
  


  
    Auch wenn ich allein einen Weg finden musste, der mich in Annes und Lukas’ Haus führte, fühlte ich mich nicht mehr so allein wie heute Morgen. Dass Mehli jetzt wusste, was los war, und er sich darüber Gedanken machte, wie er mir helfen konnte, tat gut. Allerdings trieb auch gerade einmal
     mehr die Frage nach oben, die mich schon die ganze Zeit plagte. Diesmal traute ich mich, sie auszusprechen. »Wirst du mich an Finn verraten?«
  


  
    Mehli zog eine Grimasse. »Leicht fällt es mir nicht, den Mund zu halten«, gab er zu. »Aber es ist ja nicht so, dass du dir das alles ausgesucht hättest.«
  


  
    War das ein Nein?
  


  
    »Versuchst du es jetzt mit Annes Hilfe?«, fragte er, anstatt mich von meiner Qual zu erlösen.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Dann: »Ich werde Finn nichts sagen.«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihn geknutscht, so erleichtert war ich. Da ich ihn nicht auf falsche Gedanken bringen wollte, sagte ich nur: »Danke!« Aber das kam aus tiefstem Herzen.
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    In den kommenden Tagen unternahm ich alles Erdenkliche, um in Annes Nähe zu kommen. Ich gewöhnte mir tatsächlich ab, sie Pannen-Anne zu nennen - von gelegentlichen Rückfällen abgesehen, die hauptsächlich dann kamen, wenn sie mal wieder die Flucht ergriff. Allmählich kam ich mir wie ein Großwildjäger auf der Pirsch vor. Nur dass ich die Beute einfach nicht vor die Flinte bekam!
  


  
    Nachdem Anne auf meine Gesprächsversuche mit konsequenter Nichtbeachtung reagierte, entschloss ich mich, es durch die Hintertür zu versuchen, und hängte mich an ihre Freundinnen.
  


  
    Die waren nicht wenig verwundert, als ich sie plötzlich anquatschte. Immerhin gerieten sie nicht in Panik und schafften es, sich eine ganze Pause lang mit mir über Gott und die Welt zu unterhalten. Nach einer Weile wurde ich so gut in dieser Smalltalksache, dass ich ihnen vermutlich auch eine Versicherung oder einen Staubsauger hätte andrehen können. Die Mädels waren wirklich nett, allerdings vollkommen anders als Lisa und die anderen, mit denen ich immer herumhing. Annes Freundinnen passten mehr in Lukas’ Barbie-Beuteschema.
  


  
    Sosehr ich mich auch abstrampelte, die Gunst der Mädels zu erringen, so sinnlos war es, denn Anne ließ sich während der Pausen nicht blicken. Ich nahm an, dass sie jedes Mal kehrtmachte, wenn sie mich bei ihren Freundinnen sah. Bestimmt verkroch sie sich dann auf dem Klo und blockierte meine Notfallfluchtkabine!
  


  
    Einmal sah ich sie tatsächlich, als sie gerade auf den Pausenhof wollte. Sie kam direkt auf uns zu. Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf, doch selbst das half nichts. Anne ergriff die Flucht.
  


  
    Trotzdem versuchte ich mein Pausenglück einige Tage. Was gar nicht so leicht war, denn meine eigenen Freunde wunderten sich natürlich darüber, warum ich in den Pausen nicht mit ihnen herumhing. Ich erklärte ihnen, dass es um ein Projekt ginge, und konnte nur hoffen, dass keiner weitere Fragen stellen würde. Andernfalls musste ich darauf bestehen, dass die nationale Sicherheit von meinem Schweigen abhing. Aber meine Freunde waren nicht das Problem. Es war Anne, die mich auf Granit beißen ließ. Nach eineinhalb Wochen war mir klar, dass ich schwerere Geschütze auffahren musste. Sophies Rückkehr rückte näher, ebenso wie die Premiere.
  


  
    Jedes Mal wenn ich wieder vergeblich versucht hatte, an sie heranzukommen, ertappte ich mich dabei, wie ich über 
     die Schwimmbadsache nachdachte. Zum Glück blieb mir bis zur nächsten Schwimmstunde der Jungs noch Zeit. Wenn ich Anne bis dahin nicht weichgeklopft hatte, würde ich Mehlis Vorschlag wohl doch in Betracht ziehen müssen.
  


  
    Neben meinem Kampf mit Anne hielten mich auch die Theaterproben und die Lernnachmittage mit Finn auf Trab. Am Tag, nachdem ich Mehli alles gebeichtet hatte, kam Finn wieder zum Lernen zu mir. Mom freute sich so auffällig, dass sie auf mich den erschreckenden Eindruck machte, als wolle sie Finn jeden Moment umarmen oder ihn fragen, ob er ihre Tochter heiraten wolle. Finn schien sich nicht an ihrem Überschwang zu stören. Er plauderte während des gesamten Mittagessens mit ihr und blieb selbst nach dem Dessert noch ein paar Minuten in der Küche stehen, um ihr von der Theater-AG zu erzählen. Selbst Marius war von ihm begeistert. Vor allem, nachdem Finn ihm versprach, ihm ein paar neue Rollen für sein Skateboard mitzubringen.
  


  
    Als wir endlich in mein Zimmer kamen, schob Finn den Ärmel seines Pullis zurück und zeigte mir das Nietenarmband, das er sich bei seinem letzten Besuch ums Handgelenk gemacht hatte.
  


  
    »Ich habe vorgestern vergessen, es abzumachen.« Er griff nach dem Verschluss und wollte ihn öffnen.
  


  
    »Wenn du magst, kannst du es behalten.« Ich weiß nicht, warum ich das sagte, und kaum waren die Worte ausgesprochen, war es mir schon peinlich. Am Ende dachte er, ich würde versuchen, ihm ein Freundschaftsband aufzudrängen. Irgendwie war das ja auch gar nicht verkehrt. Aber ebenso wenig, wie ich es über mich bringen würde, ihn um ein Date zu bitten, konnte ich ihm einfach ein Freundschaftsband aufs Auge drücken.
  


  
    Finn aber ließ den Verschluss los und grinste. »Dann haben
     wir jetzt noch mehr gemeinsam als nur die Theater-AG. Danke.«
  


  
    Ich war so erstaunt, dass ich um ein Haar gerufen hätte: »Du nimmst es an?!« Ich konnte mir gerade noch auf die Zunge beißen, um die Worte daran zu hindern, aus mir herauszusprudeln.
  


  
    Stattdessen sagte ich nur: »Gern.«
  


  
    Als er sich hinsetzen wollte, fiel sein Blick auf meinen Schreibtisch. Dort lag eine der Kopien seines Gedichts. Ich war heilfroh, dass ich das Original versteckt hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er das gefunden hätte! Allerdings wurde mir schon mulmig, als er die Kopie betrachtete. Immerhin war ich die Einzige, der er erzählt hatte, dass er schrieb.
  


  
    »Ich finde es sehr gelungen«, sagte ich schnell.
  


  
    »Danke.« Diesmal war sein Lächeln ein wenig schief. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie peinlich mir diese ganze Nummer war!«
  


  
    »Peinlich?«
  


  
    »Ich wäre beinahe im Erdboden versunken. Am liebsten hätte ich die Flucht ergriffen!«
  


  
    Ich war so nah dran! »Warum bist du es nicht? Geflohen, meine ich?«
  


  
    »Damit sich alle über mich das Maul zerreißen und sich kaputtlachen?« Er schüttelte den Kopf. »Ne, echt nicht.« Eine Weile schien er nachzudenken. Während er schweigend vor sich hin starrte, wartete ich darauf, dass er jeden Moment aufspringen und mir vorwerfen würde, dass nur ich es getan haben konnte. Stattdessen zuckte er die Schultern. »Ich habe mich gefragt, wer diese Kopien verbreitet hat.«
  


  
    Gleich würde er mit dem Finger auf mich zeigen und »Schuldig!« rufen.
  


  
    »Das Blatt muss mir aus dem Ordner gefallen sein«, meinte er stattdessen. »Ich habe es nach der Schule nur schnell zwischen die Seiten geschoben, statt es einzuheften. Das war wohl die Strafe für meine Schlamperei.«
  


  
    Ich hatte alle Mühe, nicht lautstark auszuatmen, so erleichtert war ich.
  


  
    »Jemand muss es gefunden und beschlossen haben, mir eins auszuwischen«, überlegte er weiter. »Bestimmt Lukas. Dem sollte man echt einmal eine Lektion verpassen.«
  


  
    »Ja, das hätte was.«
  


  
    »Zu schade, dass sich keiner traut, ihm die Stirn zu bieten.«
  


  
    Du schon, dachte ich. Deswegen saß ich ja so in der Klemme.
  


  
    An diesem Nachmittag konnte ich mich nur schwer aufs Lernen konzentrieren. Einerseits war ich einfach nur erleichtert, dass er gar nicht auf den Gedanken kam, ich könne etwas mit der ganzen Sache zu tun haben. Andererseits spukte mir ständig durch den Kopf, wie nah ich dran gewesen war, Lukas’ Forderung zu erfüllen.
  


  
    Während der nächsten Tage kam Finn jeden Tag nach den Theaterproben mit zu mir. Er schien sich bei mir zu Hause wohlzufühlen. Meine Eltern hätten ihn wohl am liebsten adoptiert, denn es verging kaum ein Tag, an dem sie ihn nicht beinahe nötigten, noch zum Abendessen zu bleiben. Mit jedem Nachmittag, den ich mit Finn verbrachte, gefiel mir der Gedanke weniger, ihm noch einen Streich zu spielen. Sein Geständnis, dass ihm die Aktion mit dem Gedicht sehr wohl peinlich war, fand ich einfach zu süß. Und ihn sowieso.
  


  
    Schon bald sprach niemand mehr über Finns Gedicht. Einige Tage noch waren in der Schule Kopien unterwegs, doch auch die verschwanden bald.
  


  
    Bis zum Mittwoch der darauffolgenden Woche gelang es mir nicht, Anne auch nur in ein Gespräch zu verwickeln.
  


  
    Übermorgen wäre der Schwimmunterricht. Das war meine Gelegenheit! Aber konnte ich das wirklich tun, solange noch die Hoffnung bestand, über Anne an Lukas - oder besser, den iPod- heranzukommen?
  


  
    Was aber half es mir, auf etwas zu hoffen, das womöglich nie eintreten würde, wenn ich dabei meine vielleicht einzige Chance verschenkte, Lukas’ Forderung zu erfüllen?
  


  
    »Es ist Zeit für Referate«, sagte die Fechtner dann auch noch.
  


  
    Als ob ich nicht schon genug an der Backe hatte! Ein Deutschreferat war so ziemlich das Letzte, womit ich mich jetzt noch herumschlagen wollte.
  


  
    Doch das allgemeine Stöhnen, das ihr aus dem Klassenzimmer entgegenschallte, konnte unseren Deutschdragoner nicht erweichen. »Wir haben uns ja in den letzten Stunden ausführlich über den Kriminalroman unterhalten«, fuhr sie unbeirrt fort. »Damit ich mir nicht immer wieder dasselbe anhören muss, vergebe ich drei Themen: Die Fensterreihe wird sich mit Arthur Conan Doyle, seinem Leben und seinen Werken befassen.« Welche Themen die anderen Reihen bekamen, hörte ich gar nicht mehr. Zu wissen, dass Finn, der ja in der Mittelreihe saß, ein anderes Thema bekam und wir uns nicht zusammentun konnten, reichte, um meine Laune auf den Tiefpunkt zu drücken. Dann jedoch sagte die Fechtner etwas, womit sie meine volle Aufmerksamkeit bekam: »Ich möchte, dass ihr zu zweit an euren Referaten arbeitet. Jede Bank ist ein Team.«
  


  
    Ich hätte sie knutschen können! Diesmal gab es kein Entkommen für Anne, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war sie sich dessen bewusst.
  


  
    »Ich komme heute Nachmittag zu dir«, sagte Anne, ehe ich den Mund überhaupt aufbekam. »Dann können wir uns schon mal ein Grundgerüst für die Arbeit überlegen.«
  


  
    Zu mir? So hatte ich mir das nicht vorgestellt. »Bei mir sieht es ziemlich unaufgeräumt aus«, stieß ich schnell hervor, in der Hoffnung, die Sache noch hinzubiegen, und als Anne nicht darauf ansprang, fügte ich hinzu: »Das wäre mir echt peinlich. Könnten wir nicht bei dir …?«
  


  
    Anne betrachtete mich nachdenklich, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sie mich ansah und nicht durch mich hindurch oder an mir vorbei. Und, dass sie keine Angst vor mir hatte. Nach einer Weile nickte sie: »Wir können bei mir lernen.«
  


  
    Mir entfuhr ein erleichterter Seufzer.
  


  
    Da sagte sie: »Unter einer Bedingung.«
  


  
    Bedingung?! Du willst mich erpressen? Stell dich hinten an! Das musste bei denen echt in der Familie liegen. Vielleicht war das Haus auf einer Sondermülldeponie gebaut und machte seine Bewohner jetzt zu gierigen Aliens. »Welche?«, fragte ich, Schlimmes ahnend.
  


  
    »Du bist doch mit dem Typen aus der AG befreundet«, meinte sie. »Der, der mit am Bühnenbild baut.«
  


  
    »Mehli?«
  


  
    Anne nickte. »Ich will ihn kennenlernen.«
  


  
    Abgesehen davon, dass ich der bisher so stillen Anne (zugegeben, sie war nur mir gegenüber still, und ich wusste nicht einmal, ob sie nun schüchtern und brav oder ein stilles, aber tiefes Wasser war) ein derart resolutes Auftreten nicht zugetraut hätte, war ich von ihrer Aussage vollkommen geplättet. »Das dürfte schwierig werden«, behauptete ich, um sie nicht merken zu lassen, wie ich innerlich jubelte. »Ich werde mein Möglichstes tun.«
  


  
    Ihr schien das zu genügen. »Um drei bei mir.«
  


  
    Um fünf vor drei stand ich vor dem Reihenhaus, in dem Anne mit ihrer Patchworkfamilie lebte. Zum Glück öffnete sie die Tür und nicht Lukas. Da ich ihn auch auf dem Weg nach oben nirgendwo sehen oder hören konnte, wuchs meine Hoffnung, er könne nicht zu Hause sein. In Gedanken sah ich sein verwaistes Zimmer vor mir, in dem der iPod auf dem Schreibtisch lag, darüber eine leuchtende Neonschrift mit den Worten: Pack mich ein!
  


  
    Annes Zimmer befand sich unter dem Dach. Dort gab es noch zwei andere Türen, hinter einer vermutete ich ein Badezimmer, hinter der anderen den Raum, in den ich unbedingt wollte: Lukas’ Reich. Ich ging vor Anne. Als ich den Treppenabsatz erreichte, hielt ich einfach auf die linke Tür zu.
  


  
    »Du musst nach rechts«, sagte Anne hinter mir. »Das linke ist Lukas’ Zimmer.«
  


  
    Bingo! Ich schwenkte nach rechts und ließ Anne an mir vorbei. Ihr Zimmer sah nicht viel anders aus als meines. Ein typisches Mädchenzimmer. Mit jeder Menge Poster und einigen Mangas. »Die sind super!«, sagte ich und deutete auf einige, die ich selbst gerne las. Anne sah mich an, als hätte sie im Leben nicht damit gerechnet, wir könnten mehr gemeinsam haben, als dass wir zufällig auf demselben Planeten lebten.
  


  
    »Wo fangen wir an?«, kam sie sofort zum Thema.
  


  
    »Du kennst die Fechtner besser. Was erwartet sie denn von einem Referat?« Es folgte ein Monolog von Anne über ihre früheren Arbeiten, von dem ich bestenfalls Bruchteile mitbekam, da ich vollauf damit beschäftigt war, mich zu fragen, wie ich unbemerkt in Lukas’ Zimmer kommen konnte.
  


  
    Anne war kaum mit ihrem Bericht fertig, da sagte ich: »Du, ich muss mal aufs Klo.«
  


  
    »Die mittlere Tür.«
  


  
    Ich stand auf, ging nach draußen und zog die Tür hinter mir zu. Vor dem Bad blieb ich stehen und lauschte. Im Haus war alles still. Ich machte einen Schritt auf Lukas’ Zimmertür zu, als die plötzlich von innen aufgerissen wurde und Lukas mit einem leeren Teller in der Hand vor mir stand. Er sah mich genauso erschrocken an wie ich ihn.
  


  
    »Was willst du denn hier?«, fuhr er mich dann an.
  


  
    »Ich hatte Sehnsucht nach dir, entschied mich dann aber für das Klo - das stinkt weniger zum Himmel.« Ich riss die Badtür auf, stürzte in den dunklen Raum und warf die Tür hinter mir zu. Auf dem Gang war alles still. Dann hörte ich Schritte auf der Treppe. Ich fragte mich, ob ich die Zeit nutzen sollte, die er brauchte, um den Teller nach unten zu bringen. Ein kurzer Blick. Wenn ich den iPod nicht sofort sah, würde ich zu Anne zurückgehen, ohne dass jemand etwas bemerkte. Aber mich hatte der Mut verlassen. Als ich meinen Plan ausgeklügelt hatte, war ich nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass Lukas zu Hause sein könnte. Natürlich suchte ich mir genau den Moment aus, aus dem Bad zu kommen, in dem Lukas wieder nach oben kam.
  


  
    »Ich will dich nicht in meinem Haus haben, Gruft-Charlotte.«
  


  
    »Das trifft sich gut - wie wäre es damit: Du verschwindest aus meinem Leben und ich aus deinem Haus!« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte ich kehrt und ging zu Anne zurück. »Wie hältst du es mit dem unter einem Dach aus?« Die Frage beschäftigte mich tatsächlich. Mir reichte es schon, ihn fünf Tage die Woche in der Schule zu sehen. Aber ständig?
  


  
    »Man gewöhnt sich an alles.«
  


  
    Sie wirkte allerdings ganz und gar nicht, als hätte sie sich 
     tatsächlich mit Lukas abgefunden. Plötzlich wurde mir klar, wie wenig ich über Anne wusste - und dass es einige Dinge gab, die mich tatsächlich interessierten. »Was hast du eigentlich gegen mich?«
  


  
    Anne sah mich mit großen Augen an, und ich rechnete schon damit, dass sie mich hochkant rauswerfen würde. »Du bist so anders«, sagte sie nach einer Weile. »Ich weiß gar nicht, ob ich das sagen soll.«
  


  
    »Komm schon«, munterte ich sie auf. »Das ist deine Gelegenheit! Ich nehme dich nicht mit in die Gruft. Versprochen.«
  


  
    »Das ist es nicht. Klar hat mich dein Aussehen schockiert - zumindest als du noch die toupierten Haare und die schwarzen Lippen hattest«, gestand sie erstaunlich freimütig. »Aber schlimmer fand ich, glaube ich, dass du Lukas die Stirn bietest.«
  


  
    »Du findest es schlimm, wenn sich jemand nicht alles von diesem Trottel gefallen lässt?« Musste ich das verstehen?
  


  
    »Ich dachte, jemand, der sich von ihm nicht einschüchtern lässt, muss noch übler sein als er.«
  


  
    »Das ist deine Logik?«
  


  
    »Als Erstes sollten wir Infos über Doyle sammeln«, sagte sie und war sofort wieder bei unserem Referat. »Ich würde vorschlagen, du kümmerst dich um eine Liste seiner Werke und ich google sein Leben.«
  


  
    Da wurde die Tür aufgerissen und Lukas platzte ins Zimmer. »Wo ist dein Ordner?«
  


  
    Anne, die erschrocken zusammengezuckt war, fing sich wieder. »Welcher?«
  


  
    »Blöde Frage! Der mit den Hausaufgaben natürlich!« Lukas sah sich um, entdeckte, wonach er suchte, auf dem Schreibtisch. Er schnappte sich den Schnellhefter und einen 
     Schokoriegel, der daneben lag, und zog ohne ein weiteres Wort wieder ab.
  


  
    »Würdest du dem nicht manchmal gerne eins reinwürgen?«, fragte ich, in der Hoffnung, sie dazu zu bringen, den iPod für mich zu holen.
  


  
    »Das bringt doch nichts«, dämpfte sie meine Hoffnungen. »Er würde mir das Leben nur noch mehr zur Hölle machen.«
  


  
    »Wenn sich niemand traut, mal etwas gegen ihn zu tun, wird sich daran auch nie etwas ändern.« Ich wollte einfach nicht aufgeben. »Wir müssen ihm seine Grenzen zeigen!«
  


  
    »Lass uns weitermachen«, wechselte Anne das Thema und steckte ihre Nase wieder in die Notizen, die wir bereits gemacht hatten. Ich setzte zu einem weiteren Angriff an, merkte aber schnell, dass das Thema für sie erledigt war. Von ihr konnte ich keine Hilfe erwarten - außer beim Referat.
  


  
    Eine Hoffnung blieb mir noch: Für morgen Nachmittag plante ich, das Treffen zwischen Anne und Mehli zu arrangieren. Wenn Anne mitbekam, dass Mehli mir ebenfalls helfen wollte - wovon ich ihn allerdings noch überzeugen musste -, würde sie sich vielleicht noch erweichen lassen. Ich hatte Anne versprochen, das Treffen möglichst unauffällig zu gestalten. Deshalb hatte ich mich mit Mehli im Café verabredet und ihm gesagt, dass Anne mich begleiten würde. Er hatte so nervös herumgezappelt, dass das Treffen der beiden unterhaltsam zu werden versprach.
  


  
    »Cora wollte wissen, wo du deine Klamotten kaufst«, meinte Anne auf dem Weg zum Café. Cora war eines der beiden Mädchen, mit denen Anne sonst immer herumhing. Barbie-Style, kein bisschen gruftmäßig!
  


  
    »Sag ihr einfach, ich hab das Zeug aus den Gräbern geklaut, in denen ich sonst übernachte.«
  


  
    »Ähm.« Anne räusperte sich und wirkte plötzlich ein wenig verlegen. »Ich glaube, sie will das wirklich wissen.«
  


  
    Okay, ich war ein Trendsetter, aber dass jetzt schon Leute wie Annes Freundinnen wissen wollten, wo ich mein Zeug kaufte, war dann doch ein wenig unheimlich. Trotzdem zählte ich ihr die Läden auf - allein schon, um die unangenehmen Gesprächspausen zu füllen.
  


  
    Als wir schließlich ins Café kamen, war Mehli schon da. Wie üblich saß er an unserem Lieblingstisch in der Ecke und lief bei Annes Anblick rot an. Selbst Anne wirkte nervös. Trotzdem brachte sie ein erstaunlich ungezwungenes Lächeln zustande, als wir uns zu Mehli setzten.
  


  
    Was dann folgte, gehört wohl in die Kategorie: »Und die Welt verschwand.«
  


  
    Vom ersten Moment an hatten Mehli und Anne nur Augen füreinander. Ich kam mir vor wie das schmückende Beiwerk, dessen einzige Daseinsberechtigung darin bestand, die beiden (die sich eigentlich schon ewig kannten) einander offiziell vorzustellen. Danach war ich abgeschrieben. Mich hätte es mit einem Donnerschlag in tausend Fetzen zerrei ßen können, es wäre nicht aufgefallen. Ich kam mir völlig Fehl am Platz vor.
  


  
    »Wisst ihr was?«, sagte ich deshalb. »Mir ist gerade aufgefallen, dass ich heute mit Sonneputzen dran bin.« Die beiden bekamen gar nicht mit, was ich für einen Quatsch verzapfte. Erst als ich aufstand und meine Tasche nahm, sahen sie auf. Dass ich ging, schien sie nicht weiter zu stören. Sie winkten mir kurz zu und waren schon wieder in ihre Unterhaltung vertieft, bevor ich überhaupt zur Tür hinaus war.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    Am nächsten Morgen fing mich Mehli vor dem Unterricht ab, um mir zu sagen, wie toll Anne doch war. Er sprach in so lobenden Tönen von ihr, dass mir ganz schlecht wurde und ich mich zu fragen begann, ob ich ähnlich über Finn sprach und mein Verstand, wenn es um ihn ging, ebenfalls aussetzte. Es war zumindest zu befürchten. Mehli war allerdings nicht der Einzige mit einer Dankesrede. Im Klassenzimmer empfing mich Anne mit einem ausführlichen Bericht, wie genial der Nachmittag doch gewesen war.
  


  
    »Dir ist aber schon klar, dass Mehli mein Kumpel ist?«, bremste ich ihre Begeisterung.
  


  
    »Ja, warum?«
  


  
    »Ich bin des Öfteren dort anzutreffen, wo er auch ist.«
  


  
    »Das ist schon okay«, meinte sie großzügig. »Du bist gar nicht so schlimm, wie ich dachte.«
  


  
    »Na, besten Dank!«
  


  
    Dann begannen wir beide zu lachen.
  


  
    Obwohl es mir schwerfiel, die Klappe zu halten, wollte ich diesen Moment der Einigkeit erst eine Weile wirken lassen, ehe ich einen weiteren Vorstoß wagte. Zum ersten Stundenwechsel konnte ich mich allerdings nicht mehr zurückhalten, denn der Schwimmunterricht rückte näher, und wenn Anne immer noch nicht mitziehen wollte, musste ich heute handeln. Zu allem Überfluss hatte ich nämlich erfahren, dass dies die letzte Schwimmstunde war, bevor das Bad wegen Renovierung bis nach den Weihnachtsferien geschlossen wurde.
  


  
    »Was die Sache mit Lukas angeht«, setzte ich zu einem neuen Versuch an, »denkst du nicht, dass es gut wäre, ihm mal einen Dämpfer zu verpassen?«
  


  
    »Mir geht sein Gehabe tierisch auf den Keks, aber ich will mich nicht auf einen Streit mit ihm einlassen.« Ich setzte 
     zu einem Widerspruch an, doch sie erstickte ihn im Keim. »Lass es, Charlie. Ich will davon nichts mehr hören!«
  


  
    Das war deutlich genug. Hier war nichts mehr zu holen. Jetzt war Mehli meine letzte Rettung. In der Pause vor dem Schwimmunterricht fand ich ihn in der unteren Pausenhalle, vor dem Sporttrakt.
  


  
    »Wo ist Finn?«, begrüßte ich ihn.
  


  
    »Er bringt gerade seine Sachen in die Umkleide.«
  


  
    »Sehr gut!« Ich packte Mehli am Ärmel und zog ihn ein Stück zur Seite, wo uns niemand hören konnte. »Ich bin bei Anne nicht weitergekommen. Wir müssen die Schwimmbadsache machen.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Okay, eigentlich du. Sperr ihn aus!«
  


  
    Mehli hob abwehrend die Hände. »Ich hab nur den Tipp gegeben. Ich werd den Teufel tun und mich da einmischen!« Da half alles nichts, er würde sich nicht erweichen lassen. Stattdessen drückte er mir die Dose seines Energy Drinks in die Hand und sagte: »Die wirst du brauchen!«
  


  
    Auch ohne nachzufragen, wusste ich, was er meinte.
  


  
    Um Finn nicht über den Weg zu laufen, verkrümelte ich mich und wartete in der Umkleidekabine der Mädchen auf den Gong, der das Ende der Pause verkündete. Zu meinem Glück spielten wir Völkerball. Kurz vor dem Ende der Stunde ließ ich mich abschießen, stahl mich unbemerkt (mit Mehlis Getränkedose) aus der Halle und lief in Richtung Schwimmbad.
  


  
    In der Mädchenumkleide, die ja heute nicht gebraucht wurde, war ein Abfalleimer in die Tür geklemmt, damit sie nicht zufallen konnte. Ich durchquerte die Kabine und die daran anschließende Mädchendusche, bis ich nach einer weiteren Tür in einem kleinen Verbindungsgang stand, der 
     zum Schwimmbad und zu den Duschen und den dahinter liegenden Kabinen der Jungs führte.
  


  
    Aus der Umkleide der Jungs dröhnte Gebrüll und Gelächter. Dem Lärmpegel nach zu urteilen, waren wohl alle bereits aus dem Bad. In der Hoffnung, dass mir nicht gleich noch ein Nachzügler entgegenkommen würde, schob ich vorsichtig die Tür zur Schwimmhalle ein Stück auf und spähte hinein. Im Becken zog Finn seine Bahnen. Er hatte gerade eine Wende hingelegt und schwamm nun zurück in Richtung der Fensterfront, sodass er mir den Rücken zuwandte. Außer ihm war niemand mehr hier. Ich zwang mich, ihn nicht lange anzustarren, warf einen Blick nach links, wo ein Handtuch an einem Haken hing - es konnte nur das von Finn sein -, und schnappte es mir. Ehe Finn mich bemerken konnte, verkroch ich mich wieder in den sicheren Gang zwischen Bad und Umkleiden. Jetzt kam der Einsatz der Dose. Die Türgriffe waren in einer Vertiefung eingelassen und darunter passte exakt eine Getränkedose. Ich schob sie in die kleine Nische unter dem Türgriff. Ohne dass jemand die Dose entfernte, ließ sich der Griff nun nicht mehr herunterdrücken. Finn wäre gezwungen, die Nottür zu benutzen, die durch die Fensterfront ins Freie führte. Meine Arbeit war getan. Ich ging in Richtung der Mädchenkabine, um auf demselben Weg zu verschwinden, den ich gekommen war. Kaum hatte ich die Dusche betreten, hörte ich eine Stimme aus der Kabine. Im ersten Moment dachte ich, es wären der Hausmeister, oder die Putzfrau. Dann gesellte sich eine zweite Stimme dazu. Eindeutig Jungs. Was hatten die in der Mädchenkabine zu suchen?
  


  
    »Mach die Tür zu!«, raunzte einer, und ein leises Klappen verriet, dass sein Kumpel seiner Aufforderung gefolgt war. »Und jetzt gib mir die Kippe!« 
    


  
    Das darf doch nicht wahr sein! Konnten die sich keinen dümmeren Platz zum Qualmen suchen? Ich konnte nicht einfach an ihnen vorbeimarschieren. Am Ende würden sie weitererzählen, dass sie ein Mädchen beim Schwimmbad gesehen hatten. Eines mit grünen Haaren. Jeder würde sofort wissen, dass ich das bin! Normalerweise hätte mich das nicht interessiert, aber jetzt lief ich Gefahr, dass Finn eins und eins zusammenzählte und herausfand, dass ich bei jedem peinlichen Zwischenfall in der Nähe war. Das war so ziemlich das Letzte, das ich wollte!
  


  
    Ich entschloss mich, in der Mädchendusche zu warten, bis die Kerle abzogen. An die Fliesen gelehnt, lauschte ich ihrer gedämpften Unterhaltung, die größtenteils aus Gelächter und belanglosem Gequatsche bestand. Zigarettenqualm zog in die Dusche und stieg mir in die Nase. Da ich den Geruch nicht ausstehen kann, floh ich ans andere Ende des weiß gekachelten Raumes, um dem zu entgehen.
  


  
    Plötzlich wurde es in der Kabine hektisch. Die Jungs schienen herumzulaufen. Dann rief einer halblaut: »Scheiße! Der Hausmeister!« Kurz darauf wurde von außen ein Schlüssel ins Schloss der Mädchenkabine geschoben. »Weg hier!«, hörte ich einen der Jungs rufen.
  


  
    Für die gab es nur einen Weg: in meine Richtung! Da ich weder den Jungs begegnen und mit Finns Aussperrung in Zusammenhang gebracht werden noch vom Hausmeister wegen heimlichen Qualmens gemeldet werden wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als schneller zu sein. Ich schoss aus der Dusche, in den Zwischengang. Dann war ich gefangen! Das heißt, einen Ausweg gab es noch: die Dusche der Jungs.
  


  
    Noch war dort alles still. Zumindest hörte ich kein Wasser plätschern. Mit den beiden Rauchern dicht auf den Fersen schlüpfte ich in den Duschraum. Zum Glück war tatsächlich
     noch niemand da - allerdings würden sie jeden Moment kommen. Ich konnte sie schon an der Tür zur Umkleide hören. Da ich hier erst recht niemandem in die Arme laufen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als in eine der Toilettenkabinen zu flüchten. Ich hatte die Tür kaum hinter mir zugeworfen und den Riegel vorgeschoben, als die Raucher von der einen und die Jungs, die duschen wollten, von der anderen Seite hereinströmten. Natürlich gab es lautes Gejohle, als die beiden Raucher durch den Raum rannten, doch es erstarb ebenso schnell, wie die zwei verschwanden. Dann verkündete ein lautstarkes Rauschen, dass die ersten Duschen aufgedreht worden waren. Mein Blick fiel auf meine Turnschuhe, die eindeutig als Mädchenschuhe zu erkennen waren. Damit das niemand sehen konnte, setzte ich mich auf den Klodeckel und zog die Beine nach oben. Finns Handtuch hielt ich immer noch fest. Ich würde es später hier in der Dusche lassen - gesetzt den Fall, dass ich das hier unbeschadet überlebte. Im Augenblick brauchte ich es, um mich daran festzuklammern. Das beruhigte ungemein. Vor allem als es in der Dusche immer dampfiger wurde und das Wasser über den Boden langsam auch bis in mein Versteck floss. Ich kauerte auf dem Klodeckel, die Füße angezogen, und lauschte dem Lachen und Grölen der Jungs. Heilige Salzkartoffel! War ich wirklich nur durch eine dünne Tür von einer Horde nackter Jungs getrennt? Bei dem bloßen Gedanken wurde mir ganz komisch. Plötzlich kamen mir die aberwitzigsten Ideen. Was, wenn einer an meine Tür klopfte und wissen wollte, warum ich so lange brauchte. Gut, es war nicht die einzige Kabine, aber was wenn? Oder wenn einer an der Wand hochkletterte und oben drüber zu mir hereinsah?
  


  
    Charlie, du bekommst Wahnvorstellungen!, schalt ich mich 
     selbst. Warum sollte das einer tun? Die Antwort war einfach: weil es Jungs waren! Und denen war von Natur aus jeder Blödsinn zuzutrauen. Vielleicht auch, weil meine Hormone verrückt spielten, vor Panik.
  


  
    Meine Finger klammerten sich um Finns Handtuch, während ich versuchte, die Zoten der Jungs draußen zu ignorieren. Schon bald hingen meine Haare in der dampfigen Luft feucht herunter und auch sonst war mir elend heiß. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die ersten endlich die Dusche verließen. Zwei oder drei Nachzügler waren noch da. Irgendwann mussten auch die fertig sein, sodass ich endlich abhauen konnte.
  


  
    Dann riss einer die Tür zwischen Dusche und Umkleide auf. »Jungs, schnell!«, rief er. »Das müsst ihr sehen! Hausmann umrundet in Badehosen die Schule!«
  


  
    Es hatte geklappt! Finn war auf dem Weg und die Aufmerksamkeit der Schüler war ihm sicher, denn inzwischen hatte es zur Pause gegongt und er würde den Weg über den voll besetzen Pausenhof nehmen müssen.
  


  
    »Fotohandys raus und los!«, hörte ich einen anderen und glaubte anhand der Stimme Lukas’ Kumpel Kevin zu erkennen. Tatsächlich brach nebenan völlige Hektik los, als alle gleichzeitig aus der Kabine rannten. Die Duschen wurden abgedreht, und das Platschen von Schritten ließ mich hoffen, dass ich jeden Moment allein sein würde.
  


  
    Ich wartete noch eine Weile ab. Erst als es vollkommen still war, wagte ich mich aus meinem Versteck. Da niemand mehr zu sehen war, ging ich durch die Kabine der Jungs und rannte in den Sporttrakt zurück, um mich umzuziehen und meine Tasche zu holen. Auf dem Weg dorthin erhaschte ich einen Blick auf den Pausenhof, wo sich eine riesige Traube von Schülern gebildet hatte - nicht wenige mit gezückten
     Fotohandys -, und mitten in dem Pulk sah ich Finn. Er lief grinsend und mit erhobenen Armen durch die Halle, winkte den Leuten zu und ließ sich feiern, als hätte er gerade eine olympische Goldmedaille gewonnen. Keine Spur von Scham. Kein Anzeichen davon, dass ihn die Aktion peinlich berührte.
  


  
    »Natürlich nicht«, murmelte ich. Er hat sich schon bei dem kopierten Gedicht nichts anmerken lassen - und das war ihm zweifelsohne unangenehmer gewesen, als in Badehosen durch die Schule zu rennen. Wenn er im Sommer an den See oder ins Schwimmbad ging, war er es wohl gewohnt, so herumzulaufen. Wie hatte ich Trottel auch nur annehmen können, das Ganze könne ihm etwas ausmachen!
  


  
    Ich war so sehr in meine eigene Misere versunken, dass ich in den letzten beiden Schulstunden kaum mitbekam, was um mich herum abging. Natürlich fragte ich Finn, was ihn dazu verleitet hatte, in Badehosen herumzulaufen (ich hatte ja mal wieder den Schein zu wahren), und fühlte mich dabei sterbenselend.
  


  
    »Ich brauchte ein wenig frische Luft«, antwortete er laut genug, dass es jeder im Umkreis hören konnte. Erst später, auf dem Weg zu mir nach Hause, erzählte er mir, dass ihm wohl jemand einen Streich gespielt und die Türklinke blockiert hätte. »Irgendwie kommt das in letzter Zeit auffallend oft vor«, überlegte er laut.
  


  
    »Dass jemand die Türklinke blockiert?«
  


  
    »Nein, dass mir jemand eins auswischen will.«
  


  
    Schau mich nicht so an! »Vielleicht Lukas?«, mutmaßte ich, da ich fürchtete, er würde sofort merken, dass ich dahintersteckte, wenn ich jetzt schwieg.
  


  
    »Möglich.« Er nieste dreimal hintereinander, bevor er sagte: »Ich sollte ihn mir einmal vorknöpfen!«
  


  
    »Nein!«, entfuhr es mir ein wenig zu schnell. Etwas ruhiger fügte ich hinzu: »Ich meine, das führt doch nur zu weiterem Ärger. Lass ihn einfach links liegen.«
  


  
    Finns Antwort bestand aus einer weiteren Niesattacke. Das war meine Schuld. Ich war so entschlossen gewesen, meinen Plan umzusetzen und endlich Sophies iPod zurückzubekommen (was ich einmal mehr vergeigt hatte), dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, dass wir Ende November hatten. Es war saukalt und der Schneeregen machte es nicht besser.
  


  
    Als hätte er meine Gedanken, zumindest einen Teil davon, erraten, blieb Finn plötzlich stehen. »Ich schätze, das wird eine ordentliche Erkältung«, meinte er. »Das mit dem Lernen lassen wir heute lieber. Ich hau mich ins Bett. Vielleicht bin ich dann bis Montag wieder fit.«
  


  
    Ich murmelte noch »Gute Besserung«, dann zog er auch schon in die entgegengesetzte Richtung davon. Selbst nach einigen Metern konnte ich ihn noch niesen hören. Das war allein meine Schuld! Wenn er sich jetzt eine Lungenentzündung holte und daran starb, dann hatte ich ihn umgebracht!
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    Finn starb nicht. Zumindest nicht in den nächsten Tagen. Mein Gewissen trieb mich schon ab Freitagnachmittag immer wieder zum Telefon, um ihn anzurufen und mich zu erkundigen, wie er sich fühlte. Nicht nur einmal riss ich ihn dabei aus dem Schlaf. Er hätte meine Frage nicht einmal beantworten müssen, denn schon an seiner Stimme konnte ich erkennen, dass es ihm ziemlich dreckig ging. Er nieste und 
     hustete und seine Nase war mittlerweile auch vollkommen dicht. Und während der kommenden Tage wurde es nur noch schlimmer. Teilweise war er so heiser, dass ich durch das Telefon nur raten konnte, was er gesagt hatte.
  


  
    Nachdem ich ja schuld daran war, dass er flachlag, beschloss ich, ihm die Schulunterlagen und Hausaufgaben zu bringen. Das war das Mindeste, das ich tun konnte. Da ich nicht wusste, wo er wohnte, klemmte ich mich an den PC, gab bei der Internet-Telefonauskunft seinen Nachnamen und die Stadt ein und fand anhand der Telefonnummer schnell die dazu passende Adresse.
  


  
    Am Dienstag machte ich mich gleich nach der Schule auf den Weg zu ihm. Er wohnte in einer Gegend voller Mietskasernen, in der die Hausmauern mit Schmierereien und Graffiti voll waren. An vielen Stellen lag Müll auf den Gehwegen und an den Straßenecken standen Jugendliche in Gruppen herum, die ich an unserer Schule noch nie gesehen hatte. Mit ihren Ghettoblastern, Kapuzensweatern und dem Geschrei, das sie veranstalteten, kamen sie mir fast vor wie die Gangs, die man sonst nur im Fernsehen sieht. Ich war ziemlich erstaunt, diese Seite von München zu sehen, denn bisher war ich kaum über mein eigenes Viertel, die Gegend um die Schule herum, die Innenstadt und das Einkaufszentrum hinausgekommen. Dies war definitiv eine Ecke, in der sich München deutlich vom ruhigen Einbeck unterschied.
  


  
    In einem ziemlich verdreckten Hinterhof entdeckte ich schließlich Finns Hauseingang. Ich suchte nach dem passenden Namensschild und drückte den Knopf daneben. Der schrille Ton der Klingel hallte durch den Hausflur bis zu mir. Ich wartete darauf, eine Stimme aus der Gegensprechanlage zu hören, doch eine ganze Weile passierte überhaupt nichts. Dann erklang der Summer und die Tür sprang auf. Vor dem 
     Aufzug hing ein »Außer Betrieb«-Schild und zwang mich, zu Fuß zu gehen. Der Geruch um die Wette kochender Hausbewohner erfüllte das Treppenhaus und veränderte sich mit jedem Stockwerk, das ich weiter nach oben kam. Im fünften Stock stand eine Tür angelehnt. Als ich den Treppenabsatz erreichte, zog Finn die Tür auf und starrte mich an, als sei ich ein Geist.
  


  
    »Was willst du denn hier!«, schnauzte er, noch immer deutlich erkältet.
  


  
    »Ich bringe dir deine Hausaufgaben, damit du nächste Woche nicht so viel nacharbeiten musst.«
  


  
    Es wunderte mich, dass ich bei dem unfreundlichen Empfang überhaupt ein Wort herausbrachte. Hatte er herausgefunden, dass ich hinter all seinen Missgeschicken der letzten Zeit steckte? Dann würde er mich jeden Moment zum Teufel schicken.
  


  
    Nach einem weiteren Moment des Schweigens öffnete er die Tür noch weiter und winkte mich herein. »Ich will dein Wort, dass du niemandem sagst, wo ich wohne!«, verlangte er, kaum dass ich im Flur stand.
  


  
    »Wieso das denn?«, fragte ich verwirrt.
  


  
    War er etwa Teilnehmer an einem Zeugenschutzprogramm?
  


  
    »Wieso?« Er schien ehrlich verblüfft. »Hast du dich da draußen mal umgeschaut, als du hergekommen bist? Das ist keine Gegend, mit der man Werbung macht!«
  


  
    Mich bestürmten etwa zwanzig Fragen gleichzeitig. Darunter: Warum war es für ihn so schlimm, hier zu wohnen? Immerhin konnte nicht jeder im selben Viertel der Stadt leben. Und: Wusste in der Schule wirklich niemand, wo er wohnte? Wie hatte er es geschafft, das so lange geheim zu halten?
  


  
    Als er bemerkte, dass ich momentan zu verwirrt war, um einen vernünftigen Satz von mir zu geben, griff er nach meiner Hand - was die Schmetterlinge in meinem Bauch, von denen ich schon dachte, sie befänden sich im Winterschlaf, schlagartig zu neuem Leben erweckte - und führte mich in sein Zimmer. Es war nicht mit den neuesten Möbeln eingerichtet, trotzdem fand ich es gemütlich. Dass nicht aufgeräumt war, konnte ich ihm verzeihen. Immerhin war er krank und obendrein ein Junge.
  


  
    Er fegte ein paar Comics von einem Sessel und ließ sich dann aufs Bett fallen. »Nun setz dich schon!«, raunzte er, als ich immer noch unentschlossen herumstand.
  


  
    »Vielleicht ist es besser, wenn ich wieder gehe. Es war wohl doch keine so gute Idee, wie ich dachte.«
  


  
    Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als er sagte: »Jetzt warte doch! Ich hab das nicht so gemeint.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte ich und drehte mich zu ihm herum.
  


  
    Zum ersten Mal zeigte sich ein Anflug seines Grübchen-Lächelns auf seinem Gesicht. »Ich bin einfach erschrocken, dich hier zu sehen.«
  


  
    »Ist das denn so schlimm?«
  


  
    »Hier zu wohnen ist schlimm - nicht dass du da bist.«
  


  
    »Aber die Wohnung ist doch nett.« Zumindest der Teil, den ich bisher gesehen hatte. Ich verstand seine Reaktion immer noch nicht. Trotzdem stellte ich meine Tasche ab und ließ mich in den Sessel fallen.
  


  
    Finn schien zu bemerken, dass ich verwirrt war. »Meine Eltern sind geschieden«, sagte er plötzlich. »Mein Vater lebt in der Nähe von Hamburg. Er ist arbeitslos und kann keinen Unterhalt zahlen. Meine Mutter arbeitet als Verkäuferin und bringt gerade genug Geld nach Hause, damit wir über die 
     Runden kommen. Und nein: Die Wohnung ist nicht nett. Sie ist heruntergekommen, aber wir haben kein Geld für eine Renovierung.«
  


  
    So schlimm fand ich es nun auch nicht. Zugegeben, ein wenig Farbe hätte den Wänden vermutlich nicht geschadet, aber heruntergekommen sah anders aus. Da ich jedoch ahnte, dass Finn das nicht gelten lassen würde, behielt ich es für mich.
  


  
    Finn fuhr sich durch die Haare, woraufhin sie ihm noch wilder vom Kopf abstanden. »Ich jobbe in einer Buchhandlung, aber meine Mutter weigert sich, etwas von dem Geld anzunehmen. Sie besteht darauf, dass ich es für mich behalte.«
  


  
    Das war der Grund, warum man anhand seiner Klamotten nicht sah, woher er kam. Wie die meisten anderen Schüler auch trug er Markensachen.
  


  
    Er zupfte an seinem Pulli. »Das Zeug ist Secondhand. Das ist günstiger. Das restliche Geld gebe ich entweder für Lebensmittel aus oder lege es zur Seite, damit wir irgendwann doch mal renovieren können.«
  


  
    »Ich finde es toll, wie du deine Mutter unterstützt.«
  


  
    »Und ich fände es toll, so zu leben wie du.«
  


  
    Ich hatte mir noch nie über mein Leben Gedanken gemacht, zumindest nicht über den Teil, der über mein persönliches Unglück hinausging. So weit ich zurückdenken kann, hatten wir in einem Einfamilienhaus mit großem Garten gewohnt, das alle paar Jahre mit frischer Farbe und vereinzelten neuen Möbeln auf Vordermann gebracht wurde. Daran, dass andere es nicht so gut haben könnten, hatte ich nie gedacht. »Bist du deshalb so gerne bei mir?«
  


  
    Es kostete mich einige Mühe, die Frage auszusprechen, denn von seiner Antwort hing immerhin nicht weniger als die Zukunft meiner Bauchschmetterlinge ab.
  


  
    »Ja«, sagte er … und die Schmetterlinge starben. »Aber nicht nur deshalb. Du weißt genau, dass ich dich mag, Charlie!«
  


  
    Wiederbelebt!
  


  
    So deutlich hatte er mir noch nie zu verstehen gegeben, warum er mit mir herumhing. Plötzlich fiel es mir schwer, ihm in die Augen zu sehen. Wenn er nur endlich die Sache mit dem Date in die Hand nehmen würde! Für einen Moment verspürte ich den unwiderstehlichen Drang, reinen Tisch zu machen. Ich wollte ihm sagen, dass all die blöden Peinlichkeiten auf meinem Mist gewachsen waren. Doch dann würde er sich Lukas vorknöpfen, und ich konnte nicht erwarten, dass Lukas den iPod rausrücken würde, nur weil Finn es verlangte. Stattdessen würde ich den Player endgültig abschreiben müssen. Dazu war ich noch nicht bereit. Lukas hatte mir bis zur Premiere Zeit gegeben. Mir blieben also noch knapp drei Wochen, ehe er mir eine Tüte Elektronikschrott überreichen würde. Vielleicht gelang es mir bis dahin doch noch, Anne auf meine Seite zu bekommen. Eines jedoch wollte ich ganz sicher nicht mehr tun: Noch einmal versuchen, Finn zu blamieren. Da nahm ich lieber in Kauf, meinen Eltern und Sophie die Wahrheit zu sagen - ebenso wie Finn.
  


  
    Aber alles zu seiner Zeit.
  


  
    »Charlie?«
  


  
    Ich sah erschrocken auf. »Ja?«
  


  
    »Du hast schon gehört, was ich gesagt habe?«
  


  
    Hatte ich etwas verpasst? Ich war so sehr in Gedanken versunken, dass ich nicht hätte sagen können, ob er noch weitergeredet hatte.
  


  
    »Dass du mich magst?«, fragte ich vorsichtig.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ja, das habe ich gehört«, bestätigte ich, obwohl es überflüssig war. Plötzlich wusste ich nicht mehr, wo ich mit meinen Händen hin sollte, ganz zu schweigen davon, wo mein Blick hingehörte! Ich wollte Finn ansehen, aber irgendwie traute ich mich nicht. Und dann war da noch die Hitze, die mir schon wieder ins Gesicht stieg.
  


  
    »Ich wollte nur sichergehen.«
  


  
    Hä? Sichergehen? Kein Kuss? Keine Liebeserklärung? Na prima, da hatte die Gruft-Charlotte mal wieder eine Chance vertan!
  


  
    Statt näher auf das Thema einzugehen, wollte er plötzlich wissen, welche Aufgaben ich ihm mitgebracht hatte. Ich zog die Arbeitsblätter und Notizen aus meiner Tasche und gab sie ihm. Als ich ihm erklärte, was wir tun sollten, fiel es mir schwer, mich darauf zu konzentrieren. Ich ärgerte mich immer noch viel zu sehr über meine eigene Feigheit. Wenn ich anders reagiert hätte, wäre dieses Gespräch vielleicht ganz anders verlaufen! Stattdessen zog ich ungeküsst von dannen, nachdem ich ihm noch einmal versprechen musste, niemandem zu verraten, wo er wohnte.
  


  
    Nach meinem ersten Besuch machte es ihm nichts mehr aus, wenn ich ihn zu Hause besuchte. Meistens standen schon Kakao und Plätzchen bereit, wenn ich kam. An die Hausaufgaben verschwendeten wir nur wenig Zeit. Wir sa ßen vor dem Bett auf dem Boden, hörten uns durch Finns CD-Sammlung und quatschten. Nur ein Thema sparten wir großzügig aus: Verabredungen und die Tatsache, dass er mich mochte. Ich hatte gedacht, viel über Finn zu wissen, doch erst jetzt, nachdem ich über seine Familienverhältnisse Bescheid wusste, bekam ich das Gefühl, ihn wirklich zu kennen.
  


  
    In den folgenden Tagen teilte ich meine Freizeit zwischen 
     Theaterproben, den Besuchen bei Finn und regelmäßigen Referatstreffen mit Anne auf. Jedes Mal wenn wir zusammen saßen, versuchte ich, sie doch noch dazu zu bewegen, mir zu helfen. Ich sagte ihr sogar, dass Lukas mich bestohlen hatte und mich nun damit erpresste. Worin diese Erpressung bestand, behielt ich allerdings für mich. Anne war verärgert über Lukas’ Benehmen, trotzdem wollte sie sich nicht einmischen. Ihre Mutter und Lukas’ Vater stritten schon genug wegen ihr und Lukas, erklärte sie mir. Das wollte sie nicht durch weiteren Zoff auf die Spitze treiben. Es gab Zeiten, da hatte ich das Gefühl, dass sie - trotz aller Zurückhaltung - durchaus versucht war, mir zu helfen.
  


  
    Mehli bekam ich in diesen Tagen nur bei den Theaterproben zu sehen, denn wenn ich nicht bei Anne war, hing er mit ihr herum. So wie es aussah, kamen die beiden wesentlich schneller voran als Finn und ich. Mehli hatte Anne bereits bei ihrem ersten Treffen im Café gefragt, ob sie mit ihm ins Kino gehen wolle. Natürlich war Anne Feuer und Flamme gewesen. Seither trieb sie sich in den Pausen mit uns herum, und nicht selten ertappte ich die beiden dabei, wie sie verstohlen Händchen hielten.
  


  
    Am Sonntagnachmittag lernte ich mit Finn auf einen Mathetest für den nächsten Tag. Er wirkte schon wieder recht fit und wollte den Test unbedingt mitschreiben. Als wir schließlich die Bücher zuklappten, brachte er mich sogar nach Hause.
  


  
    »Sag mal«, meinte er, als wir vor meiner Haustür standen. »Hättest du vielleicht Lust, mal mit mir ins Kino zu gehen?«
  


  
    Strike!
  


  
    »Einfach so?«
  


  
    Zum ersten Mal seit ich ihn kannte, wirkte er verlegen. Seine Ohren wurden rot, was sicher nicht allein an der Kälte 
     lag, und er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, wie er es oft tat, wenn er nervös war.
  


  
    »Genau genommen«, meinte er dann, »hatte ich an ein Date gedacht. Natürlich nur, wenn du das willst.«
  


  
    »Ja!«, rief ich begeistert und bremste mich gleich wieder. »Ich meine: Klar. Warum nicht?«
  


  
    »Prima. Wir sehen uns morgen. Ich bringe eine Zeitung mit, dann können wir das Kinoprogramm studieren.« Er machte kehrt, blieb aber am Gartentor noch einmal stehen. »Ich würde das Kino als Generalprobe sehen. Wenn du mich danach nicht satt hast, würde ich gerne mit dir zur Premierenparty der Theater-AG gehen.«
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    Am nächsten Morgen schwebte ich in die Schule und konnte es kaum erwarten, Finn zu sehen. Als er mir auf dem Flur entgegenkam, begrüßte ich ihn bester Laune. Er blieb vor mir stehen, und ich wollte ihn gerade fragen, ob er die Zeitung dabeihatte, als mir seine finstere Miene auffiel.
  


  
    »Stimmt was nicht?« Vielleicht hatte er einen Rückfall und wieder Fieber.
  


  
    »Du bist echt das mieseste Stück, das mir je begegnet ist!«, fuhr er mich an und ging einfach weiter.
  


  
    Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. »Was? Finn! Warte!« Aber er blieb nicht stehen. Er sah sich nicht einmal mehr um. Ehe ich ihn einholen konnte, verschwand er im Klo.
  


  
    Wenn er glaubte, dort meinen Fragen entkommen zu können, irrte er sich! Für einen Moment hielt ich es sogar für möglich, dass er sich gar nicht verschanzen wollte und tatsächlich mal musste. Blödsinn! Er hatte mich wohl kaum wegen einer vollen Blase so angegangen. Und wenn sich einer 
     mit akuter Kloflucht auskannte, war das ja wohl ich! Aber so leicht ließ ich mich nicht abschütteln. Ich riss die Tür auf und stürmte ihm hinterher.
  


  
    »Finn!«, brüllte ich.
  


  
    Er stand weder bei den Waschbecken noch am Pinkelbecken. Als ich allerdings die beiden anderen Jungs sah, fand ich die Idee, dort hereinzuplatzen, gar nicht mehr so prickelnd. Trotzdem wollte ich mich jetzt nicht mehr beirren lassen. »Finn!«, rief ich, diesmal in Richtung der Kabinen. »Rede mit mir!«
  


  
    Die Antwort kam allerdings nicht von Finn, sondern von dem Typen vor mir. »Du hast wohl einen an der Waffel!«
  


  
    Der Kerl am Pinkelbecken drehte sich nun ebenfalls zu mir herum. Zum Glück hatte er seine Hose schon zu gemacht! »Vielleicht will sie ja herausfinden, wie -«
  


  
    »Halt die Klappe!«, fiel ihm der andere ins Wort. An mich gewandt sagte er: »Und du verschwindest!«
  


  
    Seit ich auf diese Schule ging, hatte ich ein eigenartiges Verhältnis zu Toiletten entwickelt. Ich war inzwischen schon fast daran gewöhnt, dass ich des Öfteren gezwungen war, mich dort zu verkriechen. Dass ich jedoch versuchte, jemand anderen daraus hervorzulocken, war neu.
  


  
    Ganz allmählich gewann ich meine Fassung zurück. »Ihr zwei seid doch fertig. Warum geht ihr nicht einfach und ich - Hey! Was soll das!?«, quiekte ich erschrocken, als mich der Kerl vom Boden hob und - obwohl ich heftig mit den Beinen strampelte - aus dem Klo trug.
  


  
    Vor der Tür stellte er mich wieder auf die Füße. »Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst!« Ich schielte an ihm vorbei zur Klotür, doch er schüttelte den Kopf. »Denk nicht einmal daran!«, warnte er mich.
  


  
    Da ich nicht damit rechnete, dass ich es an ihm vorbei 
     schaffen würde, trollte ich mich ins Klassenzimmer. Ich konnte nur hoffen, dass Finn rechtzeitig kam, sodass ich noch vor Stundenbeginn mit ihm sprechen konnte.
  


  
    Natürlich kam er erst mit dem Gong ins Zimmer. Für einen Moment sah er mir direkt in die Augen. Die Ablehnung in seinem Blick war wie ein Fausthieb in den Magen. Dann wandte er den Blick schnell ab und sah demonstrativ an mir vorbei. Warum benahm er sich plötzlich so feindselig? Er musste herausgefunden haben, dass er die Sache mit dem Schwimmbad mir zu verdanken hatte! Womöglich wusste er, dass ich hinter allen Missgeschicken der letzten Zeit steckte!
  


  
    Es waren harmlose Pannen, trotzdem wurde mir ganz schlecht bei dem Gedanken, dass ich wegen einem derartigen Mist seine Freundschaft verloren haben könnte.
  


  
    Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte mich entschuldigt. Doch das war etwas, das nur ihn und mich etwas anging. Ich musste dringend unter vier Augen mit ihm sprechen und ihm alles erklären!
  


  
    Als er sich setzte, rief Lukas von hinten: »Hey, Hausmann, nette Wohngegend!«
  


  
    Irgendwo kicherte jemand - aber das war die einzige Reaktion. Was sollte das?
  


  
    Den größten Teil der Stunde verbrachte ich damit, Finn zu mustern. Er sah stur geradeaus und mied meinen Blick. Immer wieder versuchte ich, ihn auf mich aufmerksam zu machen, und wurde jedes Mal von der Fechtner zur Ruhe ermahnt. Beim Stundenwechsel und zu Pausenbeginn war Finn jedes Mal aus dem Zimmer, bevor der Gongschlag verhallt war. Er ließ mir keine Chance, mit ihm zu sprechen, denn draußen war er nicht mehr auffindbar. Vermutlich hatte er sich wieder auf dem Klo verschanzt. Nach meinem 
     Erlebnis vom Morgen traute ich mich dort allerdings nicht mehr hin.
  


  
    Frustriert marschierte ich am Schwarzen Brett vorbei, als ich die Fotos sah. Bilder von Finns Haus! Straßenname und Hausnummer deutlich zu erkennen. Graffiti, Müll, ein paar der abgewrackten Typen, die ich immer an den Straßenecken herumhängen sah, wenn ich zu Finn ging, und ein Bild, auf dem Finn gerade die Haustür aufschloss. Daneben das Klingelschild. Finns Familienname auf einem kleinen Metallplättchen. Und zwischen all den Bildern hing ein Zettel, auf dem stand: Hier wohnt Finn Hausmann!
  


  
    Während ich noch schockiert auf die Bilder starrte und mich fragte, wer sie geschossen haben könnte, kam Mehli zu mir. An seinem Blick sah ich schon, was er sagen wollte.
  


  
    »Bevor du den Mund aufmachst: Ich war das nicht«, kam ich ihm zuvor. »Ich habe es ihm versprochen! Wie kann er auch nur denken, dass ich so etwas tun würde?«
  


  
    »Weil du scheinbar die Einzige bist, die seine Adresse kannte«, meinte Mehli.
  


  
    Wie konnte er das wissen? Finn musste mit ihm gesprochen haben! »Was hat er dir gesagt?« Plötzlich hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Das alles war so ungerecht! Kannte Finn mich wirklich so schlecht, dass er mir etwas derart Gemeines zutraute? Ich blinzelte die Tränen weg. »Ich muss mit ihm reden. Bitte, du musst mir helfen!«
  


  
    »Du wolltest ihn blamieren - jetzt hast du es geschafft. Gratuliere.«
  


  
    Ich setzte zu einem Widerspruch an, als Lukas mir auf die Schulter klopfte. »Gut gemacht, Gruft-Charlotte!«, lobte er und hielt mir Sophies iPod entgegen. »Den hast du dir wirklich verdient!« Grinsend zog er ab.
  


  
    »Das war ja wohl deutlich genug.« Mehli schüttelte den 
     Kopf und ging. Als ich ihm hinterherlief, verschwand er aufs Klo. Wenn ich es schaffte, noch ein paar Kerle dorthin zu vergraulen, konnten die da drin bald Partys feiern!
  


  
    Ich blieb vor der Tür stehen und starrte auf den iPod in meiner Hand.
  


  
    Mehli wusste von der Erpressung und davon, dass der Player der Preis war. Natürlich musste er nach Lukas’ Auftritt annehmen, dass ich diese Fotos geschossen und aufgehängt hatte!
  


  
    Da ich mir keine Hoffnungen machte, Mehli während des Vormittags noch zu erreichen, marschierte ich am Nachmittag zu ihm nach Hause. Davor hatte ich bei Finn geklingelt, doch der stellte sich tot. Er meldete sich nicht einmal an der Gegensprechanlage. Als Mehli ebenfalls versuchte, mich an der Tür abzuwimmeln, war das zu viel. Ich brach in Tränen aus. Da bekam er Mitleid mit mir und ließ mich rein. In seinem Zimmer saß Anne und sah mich erstaunt an. Ich nickte ihr kurz zu und wandte mich dann sofort an Mehli. »Ich weiß, wie das aussieht, und ich weiß, was du denkst, aber ich schwöre dir, dass ich nichts damit zu tun habe! Lukas hat mich reingelegt!«
  


  
    Mehli schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich dir das glauben?«
  


  
    »Weil ich denke, dass sie die Wahrheit sagt«, mischte sich Anne ein.
  


  
    Wir sahen sie erstaunt an und riefen gleichzeitig: »Was?«
  


  
    Offenbar hatte Mehli ihr erzählt, was passiert war. Das erklärte allerdings nicht, wie sie wissen konnte, dass ich nicht gelogen hatte.
  


  
    »Gestern Nachmittag ist Lukas mit seiner Digitalkamera losgezogen«, berichtete sie. »Als er am Abend wieder zurückkam, verkroch er sich in sein Zimmer. Ich habe den Drucker 
     rattern hören. Und heute Morgen war er viel früher auf als sonst und hat die ganze Zeit gegrinst!«
  


  
    Mehli zog ein nachdenkliches Gesicht. »Hat er Fotopapier?«
  


  
    Anne nickte.
  


  
    »Dieser Drecksack!«
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    Während der kommenden beiden Wochen sprach Finn kein Wort mit mir. Er sah mich nicht einmal an. Mehli versuchte, zu vermitteln und mit ihm über die Fotos, Lukas und mich zu sprechen, doch Finn blockte jedes Gespräch in diese Richtung ab. Lukas und seine Kumpels nutzten jede Gelegenheit, sich über Finn lustig zu machen. Sie nannten ihn einen Assi, Pennerkind und Lumpensohn und noch schlimmere Dinge. Auch wenn Finn nach außen keine Reaktion zeigte, spürte ich förmlich, wie er bei jedem Wort innerlich zusammenzuckte.
  


  
    Das war der Jackpot, auf den Lukas gewartet hatte.
  


  
    Die ganze Zeit über fragte ich mich, warum er ausgerechnet jetzt auf Finns Wohnort gestoßen war. Die Frage wollte mich nicht loslassen, deshalb fing ich ihn nach der Schule auf dem hinteren Pausenhof ab. Von seinem Gefolge war zum Glück nichts zu sehen.
  


  
    »Wie hast du es angestellt?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich habe dich nach der Schule gesehen«, grinste er. »Und weil ich neugierig war, bin ich dir mit dem Fahrrad hinterhergefahren. Du bist in dieser Bruchbude verschwunden. Und nun rate mal, welchen Namen ich auf dem Klingelschild
     entdeckt habe.« Sein dreckiges Grinsen wurde breiter. »Als ich losgezogen bin, um ein paar Fotos zu schießen, kam er zufällig nach Hause. Ihn noch mit auf dem Bild zu haben, ist supergenial! Besser hätte es kaum sein können.«
  


  
    »Jetzt fühlst du dich bestimmt großartig!«, knurrte ich.
  


  
    Lukas zuckte die Schultern. »Ich hab nur gemacht, was du nicht fertiggebracht hast.«
  


  
    Finn bis auf die Knochen blamiert. Das, was ich nie hatte tun wollen.
  


  
    »Sag ihm wenigstens, dass die Fotos nicht von mir sind!«, versuchte ich es, doch Lukas lachte nur.
  


  
    »Bist du bekloppt, Grufti? Ich wäre schön blöd, wenn ich das täte!«
  


  
    Jeder weitere Versuch, ihn zum Einlenken zu bewegen, wäre sinnlos gewesen. Lukas hatte Finn da, wo er ihn haben wollte, und obendrein hatte er auch gleich mir eins auswischen können. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Er würde den Teufel tun, etwas an meiner Situation zu ändern, indem er Finn die Wahrheit sagte.
  


  
    Die Tage krochen quälend langsam dahin. In den Pausen hing Finn nicht mehr mit uns herum. Ich wusste, dass er sich meinetwegen nicht mehr bei seinen Freunden sehen ließ, deshalb zog ich mich zurück. Trotzdem ließ er sich nicht blicken. Da wurde mir klar, dass es nicht nur an meiner Anwesenheit lag, sondern auch daran, dass er sich für das schämte, was durch Lukas’ Fotos nun alle wussten. Dabei waren Lukas und sein hirnamputiertes Gefolge die Einzigen, die Witze rissen. Die anderen machten sich darüber überhaupt keine Gedanken, und falls doch, verstanden sie Finns Verhalten nicht.
  


  
    »Dann wohnt er eben dort«, hörte ich Marcus einmal zu Tobi sagen. »Wo ist da das Problem?«
  


  
    Die meisten anderen reagierten ähnlich. Erst als ich meinen Platz in der Clique geräumt hatte und die anderen Kontakt zu Finn suchten und ihm zu verstehen gaben, dass sein Wohnort für sie kein Thema war, gesellte er sich wieder zu ihnen. Da ich wusste, dass er mich nicht sehen wollte, zog ich mich in eine andere Ecke des Pausenhofs zurück.
  


  
    Auch nach der Schule ließ ich mich, von den Theaterproben einmal abgesehen, nirgendwo mehr blicken, wo auch Finn war. Oft saß ich an den Nachmittagen mit Mehli und Anne zusammen. Die beiden versuchten, mich dazu zu bewegen, in die Clique zurückzukommen, doch ich wollte Finn nicht erneut vertreiben, deshalb lehnte ich ab. Wann immer Mom fragte, ob Finn denn bald wiederkommen würde, wäre ich am liebsten davongelaufen. Ich hätte schreien können vor Wut und Hilflosigkeit. Stattdessen weinte ich mich an den meisten Abenden in den Schlaf.
  


  
    Eines Morgens erwachte ich mit dem Gefühl, genug geheult zu haben. Wollte ich mir wirklich von Lukas mein Leben kaputt machen lassen? Die Antwort lautete definitiv Nein.
  


  
    Es war an der Zeit zurückzuschlagen!
  


  
    Zu wissen, dass ich es Lukas heimzahlen wollte, war das eine. Etwas vollkommen anderes war die Frage, wie ich das hinkriegen sollte.
  


  
    Ein paar Tage vor der Premiere saß ich abends in meinem Zimmer und brütete darüber, was ich tun konnte. Ich hatte einmal von einem Verfahren namens Clustering gehört. Angeblich würden die Ideen nur so sprudeln, wenn man alles zum entsprechenden Thema aufschrieb. Also nahm ich mir ein großes Blatt Papier, schrieb in die Mitte »Rache an Lukas« und kringelte es ein.
  


  
    Jetzt mussten nur die Ideen kommen.
  


  
    Eine Weile starrte ich auf das Papier. Mein Kopf fühlte sich genauso leer an wie das Blatt vor mir. Wo blieben die brillanten Geistesblitze?
  


  
    Vielleicht machte ich es nicht richtig. Ich beschloss, jeden Gedanken aufzuschreiben. So fanden »Lukas verdreschen«, »ihn die Treppe hinunterschubsen« und »ihn bis auf die Knochen blamieren« auf das Papier. Der letzte Punkt war der einzig sinnvolle. Leider hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich dieses Ziel verwirklichen konnte.
  


  
    Die Theaterproben waren die reinste Hölle. Ich hätte mich einfach mit den Kostümen in eine Ecke verziehen können, doch die Proben waren eine der wenigen Gelegenheiten, zu der ich Finn sehen und ihn sprechen hören konnte. Natürlich war es nicht mit unseren Albereien zu vergleichen, die gehörten ebenso der Vergangenheit an wie seine Frage nach einem Date. Aber wenn er als Mercutio auf der Bühne stand, wirkte er fröhlich. Der verkniffene Zug, den er seit Wochen um die Mundwinkel trug, war dann verschwunden, und zumindest für die Zeit, die er auf der Bühne stand, war er wieder der Finn, in den ich bis über beide Ohren verknallt war.
  


  
    Der Finn, der er für mich nie wieder sein würde.
  


  
    Ich dachte daran, ihm einen Brief zu schreiben, in dem ich alles erklärte, doch ich wusste, dass er ihn wegwerfen würde, ohne ihn auch nur anzusehen.
  


  
    Ich weiß nicht, wie oft ich versteckt hinter der Bühne stand und gegen die Tränen ankämpfte. Jedes Mal wenn er in Mercutios Sterbeszene auf die Knie fiel, litt ich mit ihm. Am schlimmsten waren die Worte »Für diese Welt, glaubt’s nur, ist mir der Spaß versalzen«. Jedes Mal wieder fragte ich mich, ob es ihm auch im wirklichen Leben so ging; dass er keinen Spaß mehr hatte. Auch wenn er wieder mit seinen Freunden zusammen war, wirkte er nicht gerade wie ein fröhlicher 
     Sonnenschein. Mehr als ein müdes Lächeln hatte ich in den letzten Wochen nicht von ihm gesehen. Keine Spur von seinem Grübchen-Lächeln, bei dem mir regelmäßig schwummerig wurde.
  


  
    Was auch immer zwischen uns gewesen war oder hätte sein können - Lukas hatte es zerstört.
  


  
    Überhaupt konnte ich Lukas kaum ansehen. Ich hätte kotzen können, wie er da über die Bühne stolzierte, mit diesem schmierigen, selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht.
  


  
    »Abartig, oder?«
  


  
    Ich fuhr zusammen, als plötzlich Lisa neben mir auftauchte. Sie hatte gerade keine gemeinsame Szene mit Lukas, weshalb sie nicht auf der Bühne sein musste.
  


  
    »Nein«, seufzte ich. »Er ist richtig gut.«
  


  
    »Ja, leider«, stimmte sie zu. »Ich meinte auch seine Arroganz.«
  


  
    Gut, dass ich nicht die Einzige war, die das so sah.
  


  
    »Sag mal«, meinte sie dann leise, während auf der Bühne Finn und Lukas standen und eine Freundschaft spielten, die im wirklichen Leben nicht existierte, »was ist eigentlich los? Warum lässt du dich nicht mehr bei uns blicken?«
  


  
    Was sollte ich darauf sagen? Wie wäre es mit der Wahrheit?, triezte mich eine innere Stimme. Finn weigerte sich, mir zuzuhören. Die Clique würde das nicht tun. Irgendwo in meinem Hinterkopf machte etwas Klick, als mich der Anflug einer nahezu genialen Idee überkam.
  


  
    »Sag mal, Lisa, hättest du zufällig Lust, dass Lukas mal ordentlich sein Fett weg kriegt?«
  


  
    »Natürlich!« Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Eine Antwort war das aber nicht.«
  


  
    »Können wir uns nach der Probe bei mir treffen? Dann erzähle ich dir alles.«
  


  
    »Klar!« Sie sprang auf und schnitt eine Grimasse. »Ich muss raus, mein Romeo wartet auf mich.«
  


  
    Nach den Proben ließ sich Lukas von seiner kleinen Fangemeinde feiern, die er innerhalb der AG um sich geschart hatte. Während er sich bewundern ließ, suchte ich nach Mehli.
  


  
    Ich fand ihn mit Finn vor dem Kostümraum, wo sie sich unterhielten. Sobald Finn mich sah, verabschiedete er sich von Mehli und verzog sich.
  


  
    »Er wird nie wieder mit mir reden, oder?«, seufzte ich traurig.
  


  
    »Gib ihm Zeit. Irgendwann kriege ich ihn schon dazu.«
  


  
    Mehlis Worte machten mir Hoffnung. »Hat er denn etwas gesagt?« Er musste über mich gesprochen haben! Vermisste er mich? Natürlich traute ich mich nicht, Mehli das zu fragen, und als er den Kopf schüttelte, hatte sich das Thema Hoffnung so schnell erledigt, wie es gekommen war. Es war nett von Mehli, dass er mir Mut machen wollte, aber nachdem Finn nun seit Wochen nicht mit mir sprach, würde er das wohl in Zukunft auch nicht tun. Um mich von Finn abzulenken, versuchte ich, mich wieder auf die Sache zu konzentrieren, wegen der ich, Mehli überhaupt gesucht hatte.
  


  
    »Kommst du mit zu mir?«, wollte ich wissen. »Lisa wird auch da sein. Wir wollten was bequatschen - also eigentlich ich.«
  


  
    »Worum geht’s?«
  


  
    »Das erkläre ich euch bei mir.«
  


  
    »Klingt geheimnisvoll.« Er winkte Anne zu, die gerade vorbeilief. »Anne und ich wollten eigentlich noch ins Café«, sagte er dann an mich gewandt. »Stört es dich, wenn sie mitkommt?«
  


  
    »Nein. Das ist o.k.« Auch wenn ich wusste, dass sich Anne 
     nicht an meinem Plan beteiligen würde - ich wusste ja noch nicht mal, ob mir die anderen helfen würden -, so war ich mir zumindest sicher, dass sie uns nicht verraten würde.
  


  
    Kurz darauf saßen wir, zusammen mit Lisa, in meinem Zimmer. Wir hockten im Kreis auf dem Teppich, Cola und einen Teller mit Moms ersten Versuchen der diesjährigen Weihnachtsplätzchen vor uns. Das Ganze hatte etwas von einer Geheimsitzung einer Truppe Verschwörer an sich. Und genau das war es - auch wenn die anderen das noch nicht wussten.
  


  
    »Du wolltest wissen, was los ist«, sagte ich zu Lisa, kaum dass wir es uns gemütlich gemacht hatten. Als sie nickte, erzählte ich ihr, wie Lukas mich mit Sophies Player erpresst und was ich alles unternommen hatte, um das Teil zurückzubekommen.
  


  
    »Du warst das?«, rief sie erstaunt, als sie von meinen Versuchen hörte, Finn lächerlich zu machen. »Im Ernst?«
  


  
    »Die nasse Hose, das kopierte Gedicht und die Sache mit dem Schwimmbad«, fasste ich zusammen. »Aber die Fotos am Schwarzen Brett waren nicht von mir - auch wenn Finn das denkt und deswegen nichts mehr von mir wissen will.« Zum Schluss erzählte ich ihr auch noch, wie Lukas zugegeben hatte, die Bilder geschossen zu haben, und wie er sich darüber gefreut hat, nicht nur Finn, sondern auch gleich mir eins auszuwischen.
  


  
    »Lukas ist echt das Letzte«, entschied Lisa.
  


  
    Das wollte ich hören! »Ich dachte daran, ihm eine Abreibung zu verpassen.«
  


  
    »Du allein?«, riefen Mehli, Anne und Lisa gleichzeitig.
  


  
    »Na ja, eure Hilfe wäre schon nicht schlecht«, räumte ich ein.
  


  
    Anne lehnte sich ein Stück zurück. Ein deutliches Zeichen,
     dass sie mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wollte. Keine wirkliche Überraschung. Mehli und Lisa hingegen schienen interessiert. »Wie willst du das anstellen?«, wollte Mehli wissen.
  


  
    Da offenbarte ich ihnen meinen Plan, der erst vorhin hinter der Bühne den Weg in mein Hirn gefunden hatte. Vielleicht war Plan nicht ganz zutreffend und es handelte sich dabei eher um den Funken einer Idee. Aber so schlecht konnte sie nicht sein, denn während Anne sich zurückhielt, waren Lisa und Mehli sofort voller Begeisterung dabei. Die beiden waren so scharf darauf, Lukas eins auf die Mütze zu geben, dass sie sofort begannen, mich mit Vorschlägen zu bombardieren. Ein Wort ergab das andere, und während sich tatsächlich allmählich so etwas wie ein Schlachtplan abzuzeichnen begann, griff ich nach einem Blatt Papier und notierte mir jeden Vorschlag. Als uns schließlich nichts mehr einfiel, machten wir uns an die Auswertung meiner Notizen. Wir waren extrem zufrieden mit unseren Ergebnissen und konnten es kaum erwarten, unser Meisterstück in die Tat umzusetzen. Bei der Premiere von Romeo und Julia würde Lukas sein blaues Wunder erleben.
  


  [image: 005]


  
    Die Generalprobe lief spitzenmäßig. Die Kostüme saßen, die Bühnenbauten waren super und der Wechsel beim Aufbau lief reibungslos. Die Schauspieler konnten ihre Texte, und jeder, der auf, neben und hinter der Bühne herumwuselte, wusste, was er zu tun hatte. Die Theater-AG freute sich auf die Premiere am nächsten Tag - nur die Gründe für die Vorfreude waren verschiedene.
  


  
    Während Lisa nach der Probe für die nötige Ablenkung sorgte, verkrümelte ich mich mit Mehli hinter die Bühne. In 
     einem unbeachteten Moment schlüpften wir hinter die Bühnenbauten und versteckten uns dort, bis alle gegangen waren. Herr Müller war der Letzte. Als er ging, machte er die Lichter aus, und wir saßen im Dunkeln. Eingesperrt. Obwohl es uns in den Fingern juckte, loszulegen, hockten wir noch eine Viertelstunde in unserem Versteck, um sicherzugehen, dass nicht jemand etwas vergessen hatte und noch einmal zurückkam. Schließlich wagten wir uns heraus. Nachdem wir erst einmal die Lichtschalter gefunden hatten (was im Dunkeln keine sonderlich leichte, aber durchaus schmerzhafte Erfahrung war), entschieden wir uns dafür, nur die nötigsten Lichter anzuschalten, ehe wir uns an unsere Vorbereitungen machten.
  


  
    Wir waren ziemlich lange beschäftigt. Als ich schließlich nach Hause kam, war es bereits nach zehn. Zum Glück regten sich Mom und Dad nicht auf, dass es so spät geworden war. Um sie ruhig zu halten, hatte ich heute Nachmittag angerufen und ihnen erzählt, dass ich mit Mehli und Anne für eine Schulaufgabe lernen wollte. Ich verzog mich mit demonstrativem Gähnen schnell auf mein Zimmer. Aber auch wenn ich tatsächlich müde war, ließ sich an Schlaf nicht einmal denken. Ich war viel zu aufgeregt, denn ich hatte keine Ahnung, ob morgen auch alles glattlaufen würde. Ich wusste ja noch nicht einmal genau, wie es überhaupt laufen würde.
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    Als ich am nächsten Tag in die Aula kam, begrüßte Mehli mich mit verschwörerischem Zwinkern hinter der Bühne. Immerhin hatte er auf Trenchcoat und Sonnenbrille verzichtet
     und sah mich auch nicht durch ein Loch an, das er in eine Zeitung gebohrt hatte. Trotzdem wirkte er auffällig genug.
  


  
    »Bereit?«, zischte er mir zu.
  


  
    Aber Hallo! Ich war so was von bereit! Damit niemand auf uns aufmerksam wurde, behielt ich meine Begeisterung für mich und nickte nur. Ein Grinsen konnten wir uns dann trotz allem nicht verkneifen. Da ging Lisa an uns vorbei, zur Garderobe. Natürlich nicht ohne das obligatorische Verschwörerzwinkern. Angesichts der Tatsache, dass ihr Anteil an unserem Plan in aller Öffentlichkeit stattfinden würde, wirkte sie erstaunlich gelassen. Als mir dann selbst Anne zuzwinkerte, bekam ich es fast mit der Angst zu tun. Wir waren viel zu auffällig! Vier Blinzler inmitten normaler Leute (sofern man eine Horde schauspielernder Teenager als normal durchgehen ließ). Die ganze Truppe würde unser merkwürdiges Benehmen bemerken, fürchtete ich. Foltern würden sie uns, und zu einem Geständnis zwingen, ehe sie uns hochkant hinauswerfen würden - aus der AG, der Schule und gleich noch aus der Stadt!
  


  
    Im günstigsten Fall hielten sie uns nicht für Verschwörer, sondern lediglich für einen Haufen Bekloppter, die unter nervösem Augenzucken litten.
  


  
    Tatsächlich allerdings fielen wir niemandem auf, denn innerhalb weniger Augenblicke setzte um uns derart hektische Betriebsamkeit ein, dass wir uns an die Arbeit machen mussten. Die Bühnencrew machte sich, samt Mehli, an den Aufbau des Bühnenbildes. Für den Hintergrund gab es Leinwände, die über die gesamte Höhe und Breite der Bühne gingen und das jeweilige Setting zeigten. In der ersten Szene war es ein öffentlicher Platz mit alten Häusern drum herum. Zum Glück besaß die AG diese Hintergrundbilder schon länger
     (sie konnten prima für verschiedene Stücke verwendet werden), denn ich bezweifelte, dass unter den Schülern jemand derart gut malen konnte, um das hinzubekommen. Während einer die erste Leinwand herunterließ, kümmerten sich die anderen um den Kleinkram, der auf der Bühne verteilt wurde. Ein Pappbrunnen, ein paar Bänke und zwei Blumenkübel. Herr Müller lief aufgeregt umher und gab Anweisungen, während unsere Darsteller in den Garderoben verschwanden, um in ihre Kostüme zu schlüpfen. Ich wartete vor der Tür, hinter der sich die Jungs umzogen. Auch wenn es meine Aufgabe war, mich um deren Kostüme zu kümmern, war ich schließlich nicht so verrückt, hineinzugehen, ehe sie nicht komplett angezogen waren.
  


  
    »Gruft-Charlotte!« Lukas hatte die Tür aufgerissen und steckte den Kopf auf den Gang hinaus. Mir blieb fast das Herz stehen! Hatte er etwas bemerkt? Dann rief er: »Wo ist mein Degen? Ich finde meinen verdammten Degen nicht!«
  


  
    Was er als Degen bezeichnete, war ein Theaterschwert mit schmaler Klinge. Auch wenn für unser Stück tatsächlich ein Degen passender gewesen wäre, konnte es sich die AG nicht leisten, unzählige verschiedene Waffen zu kaufen. Wir brauchten das wenige Geld, das wir hatten, für Kostüme und Bühnenbauten! Wo hatte ich das Schwert gestern hingetan? Ich ging zur Tür und zögerte kurz, da ich nicht sicher war, ob bereits alle Jungs umgezogen waren, doch Lukas packte mich am Arm und zerrte mich in die Garderobe. »Du musst das Ding finden!«
  


  
    Zum Glück waren die anderen bereits mehr oder weniger in ihren Kostümen, sodass mir Peinlichkeiten erspart blieben. Ich sah mich kurz um und entdeckte Lukas’ Schwert an der langen Kleiderstange - dort, wo es schon während der Proben immer gehangen hatte. Dass er es nicht gesehen
     hatte, konnte nur eines bedeuten: Er hatte Lampenfieber!
  


  
    Ich drückte ihm das Schwert in die Hand und begutachtete sein Kostüm. Alles saß so, wie es sein sollte! Fast hätte ich mir vor Vorfreude die Hände gerieben. Ich konnte mich jedoch beherrschen und sah mich stattdessen nach den anderen Jungs um.
  


  
    »Passen die Kostüme?« Tobi, der den Benvolio gab, zog sich seine Jacke zurecht, und Martin, unserem Tybalt, half ich mit seinem Hut. Ansonsten schien alles zu passen. Finn lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und starrte an mir vorbei. Ihn zu sehen, ohne mit ihm sprechen zu können, schmerzte. Plötzlich vermisste ich ihn noch mehr, als ich es ohnehin schon tat.
  


  
    Ehe ich mich bremsen konnte, stand ich schon vor ihm. »Bei dir auch alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich leise.
  


  
    »Ich brauch dich nicht«, sagte er abweisend, und mir war sofort klar, dass er das nicht nur in Bezug auf die Kostüme meinte.
  


  
    »Finn, ich -«
  


  
    »Verschwinde!«, schnauzte er mich an.
  


  
    »Kannst du mir nicht wenigstens-«
  


  
    »Ich hab gesagt, du sollst abhauen!«
  


  
    Als ich mich umdrehte, hatte ich Tränen in den Augen. Auch wenn ich von Lukas kaum mehr als ein paar verschwommene Umrisse sehen konnte, glaubte ich, sein fieses Grinsen förmlich zu spüren. Ich warf einen bösen Blick in seine Richtung. Du wirst dich noch wundern! Ehe mich einer der Jungs anquatschen konnte, stürmte ich aus der Garderobe und verzog mich aufs Mädchenklo, wo ich meinen Tränen freien Lauf ließ. Ich wusch mir gerade das Gesicht 
     mit kaltem Wasser, als die Tür aufging. Da ich nicht wollte, dass mich jemand so sah, blickte ich stur auf das Waschbecken.
  


  
    »Charlie?« Das war Anne. »Geht es dir nicht gut?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, wobei ich mir nicht sicher war, ob das nun »Ja« oder »Nein« heißen sollte. »Ist schon okay«, schniefte ich.
  


  
    Anne seufzte. »Finn?«
  


  
    »Er sieht mich nicht einmal mehr an!«, platzte es aus mir heraus. »Dabei habe ich nichts getan! Zumindest nicht das, wovon er glaubt, ich hätte es getan! Aber das kann ich ihm nicht sagen, weil er mir nicht zuhört. Er hört ja nicht mal Mehli zu, wenn es um die Fotos geht! Er ist einfach …« Wieder Tränen. So heftig, dass es mir die Stimme verschlug. Da war Anne plötzlich da und nahm mich in den Arm. Von ihr hatte ich diese Reaktion am allerwenigsten erwartet. Trotzdem - oder gerade deshalb - tat es gut.
  


  
    »Wir kriegen das schon hin«, sagte sie leise, während ich noch immer an ihrer Schulter schniefte. »Finn wird schon noch kapieren, was los ist!«
  


  
    Auch wenn ich ihren Versuch, mir Hoffnung zu machen, durchaus ehrenwert fand, fürchtete ich, dass Finn es vielleicht gar nicht kapieren wollte. Schließlich ließ Anne mich wieder los.
  


  
    »Genug gekuschelt. Wasch dir noch einmal das Gesicht und dann auf in den Kampf!«, meinte sie und klopfte mir auf die Schulter. »Wir haben eine Schlacht zu schlagen!«
  


  
    »Wir?«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht kann ich ja auch meinen Beitrag leisten.«
  


  
    Ich wollte sie gerade fragen, was sie vorhatte, doch sie kam mir zuvor. »Lass dich überraschen!«
  


  
    Für den Augenblick halbwegs getröstet, fühlte ich mich tatsächlich bereit loszulegen. Etwas zu tun zu haben, würde mich ablenken. Zum Glück kam heute Sophie zurück: Mom und Dad wollten sie vom Flughafen abholen, deshalb konnten sie nicht zur Vorstellung kommen. Anfangs war ich darüber enttäuscht. Nachdem jedoch klar war, dass wir heute zuschlagen würden, war ich erleichtert, dass sie - zusammen mit Sophie - erst in eine spätere Aufführung kommen würden. Ihre Anwesenheit hätte mich viel zu sehr gehemmt.
  


  
    Als wir aus dem Klo kamen, schienen wir in eine komplett andere Welt einzutauchen. War es schon vorhin hektisch und betriebsam gewesen, sah jetzt alles nach völligem Chaos aus. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Leute durchaus eine Ahnung davon hatten, was sie taten, wäre mir nie der Gedanke gekommen, dass dieses Durcheinander normal sein könnte. Das Bühnenbild für den ersten Aufzug stand bereits seit gestern Abend, sodass die Bühnencrew relativ gelassen zusammensaß und darauf wartete, dass sie wieder gebraucht wurde. Neben der Bühne hatte Herr Müller die Schauspieler um sich versammelt und schwor sie noch einmal auf eine tolle Vorstellung ein, indem er ihnen unzählige Tipps reindrückte, die sich so kurz vorher vermutlich eh keiner merken konnte.
  


  
    Dann klatschte er zweimal in die Hände. »Unser Publikum ist bereit!«, rief er an alle gewandt. »Bieten wir ihnen eine erstklassige Vorstellung!«
  


  
    Eine, die sie so schnell nicht vergessen würden.
  


  
    Selbst von meinem Platz aus konnte ich das Publikum hören, das sich auf der anderen Seite des Vorhangs unterhielt und lachte. Herr Müller schlug den Gong. Erst einmal. Drau ßen wurde es ein wenig ruhiger. Noch einmal. Die Stille breitete sich weiter aus. Beim dritten Gongschlag wurde der Vorhang
     zurückgezogen und offenbarte den Blick auf Steffen, der das Sonett vortrug, mit dem das Stück eingeleitet wurde. Das Teil war mir schnurzpiepegal. Ich wartete gespannt auf Lukas’ ersten Auftritt.
  


  
    Als er endlich auf die Bühne ging, liefen seine ersten Szenen glatt. Hatte er anfangs noch ein wenig nervös gewirkt, so wurde er mit jedem geglückten Satz ruhiger und selbstbewusster. Er war sogar noch besser als während der Proben! In der vierten Szene gehörte meine Aufmerksamkeit Finn, der seinen ersten Auftritt als Mercutio hatte. Obwohl bis dahin alles super gelaufen war, klatschte das Publikum zu Beginn der ersten Pause nur verhalten Beifall. Offenbar hatten sie Romeo und Julia schon ein wenig zu oft gesehen.
  


  
    Während der kurzen Pause war Mehli mit seinen Jungs und den Bühnenaufbauten beschäftigt, während Lukas wie ein Gockel herumstolzierte und allen verkündete, wie gut es doch lief.
  


  
    Am Ende der Pause, als Steffen mit dem nächsten Sonett auf der Bühne stand, riss der Faden, der Lukas’ Hosenbund zusammenhielt. Seine Pluderhosen waren von Anfang an zu weit gewesen, sodass ich sie bei der Kostümanprobe enger genäht hatte. Eine meiner Tätigkeiten gestern Abend war es gewesen, diese Naht so weit aufzutrennen, dass sie nach einigen Bewegungen aufgehen würde.
  


  
    »Du musst sie enger machen!«, bellte Lukas mich an, während er hektisch an der Hose zerrte, damit sie ihm nicht in die Kniekehlen rutschte.
  


  
    »Sorry, es geht weiter!«, sagte ich kalt. »Du musst damit bis zur nächsten Pause über die Runden kommen.«
  


  
    Lukas wollte mich anblaffen, doch Herr Müller scheuchte ihn auf die Bühne. Grinsend beobachtete ich, wie er Tobi und Finn auf die Bühne folgte und dabei mit einer Hand 
     seine Hosen festhielt. Durch die Kulisse von Capulets Garten zu schleichen und dabei ständig seine Hosen halten zu müssen, war bestimmt kein Spaß!
  


  
    Es war an der Zeit für die berühmte Balkonszene. Unser Balkon bestand aus mehreren Holzpodesten. Hinten führte eine Treppe hinauf, davon sah man jedoch nichts, da die Bühnenbauer alles mit Holzplatten verkleidet und diese dann noch mit Tapeten im Mauerlook beklebt hatten. Als Tobi und Finn abgingen, kam Lisa auf selbigen Balkon und sah zwischen den Blumenkästen voller Plastikblümchen nach unten. Lukas-Romeo trat aus seinem Versteck vor den Balkon. Mit einer Hand hielt er immer noch seine Hosen, was seine Gestik doch ein wenig einschränkte.
  


  
    Lukas kam näher und rief hingebungsvoll: »Nenn Liebster mich, so bin ich neu getauft und will hinfort nicht -« Er stieß einen Schrei aus und sprang mit einem Satz zurück, als einer der Blumenkästen - den Lisa »versehentlich« von der Brüstung gefegt hatte - neben ihm einschlug. Dabei ließ er seine Hosen los und stolperte prompt darüber, weil sie ihm in die Knie rutschten.
  


  
    Als er auf dem Boden aufschlug, flötete Lisa: »Romeo, oh Romeo, bist verletzet du?«
  


  
    »Ne, bin ich nicht!«, fauchte Lukas nach oben.
  


  
    Aus dem Publikum war Gekicher zu hören. »Wer bist du, der du, von der Nacht beschirmt, dich drängst in meines Herzens Rat?«, fuhr Lisa ungerührt mit ihrem Text fort, während Lukas versuchte, wieder auf die Beine zu kommen und gleichzeitig seine Hose hochzuziehen.
  


  
    Ich glaubte zu sehen, wie er unter all dem Make-up seiner Theatermaske rot anlief. Zumindest wünschte ich mir das!
  


  
    Die Hose mit beiden Händen haltend, stand er nun wieder
     da. Einen sicheren Schritt vom Balkon entfernt. »Mit Namen weiß ich dir nicht zu sagen, wer ich bin«, tönte er ein wenig unsicher und lehnte sich gegen eine Gartenbank. Mehli war dem guten Stück gestern mit der Säge zu Leibe gerückt, sodass sie Lukas’ Gewicht nicht halten konnte und unter seiner Last zusammenkrachte. Diesmal schaffte Lukas es bei seinem erschrockenen Sprung, seine Hosen festzuhalten.
  


  
    Das Gekicher im Zuschauerraum breitete sich aus.
  


  
    Lukas hatte sich wieder gefangen und fuhr in seinem Text fort. Allerdings hielt er immer wieder inne, stotterte an manchen Stellen fast, und vor allem sah er sich sehr genau an, wohin er ging und was er anfasste. Den Rest seiner Szene zog er mit erstaunlicher Gelassenheit durch. Er hatte kaum sein letztes Wort gesprochen, da stürmte er von der Bühne, auf mich zu. Es fiel mir schwer, mit dem Grinsen aufzuhören.
  


  
    »Lach bloß nicht!«, fuhr er mich an. »Bring die verdammte Hose in Ordnung!«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Keine Zeit, du musst gleich wieder raus.«
  


  
    »Bring das in Ordnung!«, schrie er so laut, dass es vermutlich bis ins Publikum zu hören war.
  


  
    »Krieg dich wieder ein«, warnte ich ihn. »Komm wieder runter, sonst vergeigst du auch noch deine nächste Szene.« Ich traute mich kaum, ihn anzusehen, aus Angst, sonst in Gelächter auszubrechen. Er war total in Panik, angesichts seiner Pannen. »Gibt mir mal jemand einen Tacker«, rief ich deshalb nach hinten und bekam prompt einen gereicht. Als ich nach Lukas’ Hosenbund griff, fuhr er zurück.
  


  
    »Was soll das werden?«, pflaumte er.
  


  
    »Ich rette deinen Hintern davor, sich dem Publikum zu präsentieren.« Ehe er sich wehren konnte, tackerte ich einen
     Abnäher in den Bund, damit seine Hose hielt. »Und jetzt raus mit dir!« Während ich beobachtete, wie er wieder auf die Bühne eilte, gesellte sich Mehli zu mir.
  


  
    »Warum hilfst du ihm?«, wollte er wissen.
  


  
    »Wenn wir weitermachen wollen, brauche ich sein Vertrauen«, sagte ich leise. »Abgesehen davon, wird es für ihn umso unangenehmer, nachdem er sich nun wieder so sicher fühlt.«
  


  
    Mehli grinste. »Du bist fies.«
  


  
    »Und stolz drauf.«
  


  
    In der nächsten Szene saß Lukas’ Hose wieder (was das Publikum womöglich enttäuschte). Diesmal jedoch galt meine Aufmerksamkeit Finn, der einen hitverdächtigen Bühnentod im Zweikampf starb. Und während er als toter Mercutio dekorativ herumlag, forderte Lukas den schurkischen Mörder zum Kampf.
  


  
    »Du oder ich!«, tönte er. »Sonst folgen wir ihm beide!« In dramatischer Geste griff er nach seinem Schwert und zog.
  


  
    Und zog …
  


  
    … und zog.
  


  
    Im Publikum war erneutes Gelächter zu hören. Lukas schaffte es einfach nicht, das Schwert zu ziehen. Kunststück: Mehli und ich hatten es mit Sekundenkleber in der Scheide festgeklebt.
  


  
    Finn rettete schließlich die Situation, indem er für einen Moment von den Toten zurückkehrte und sein eigenes Schwert über den Boden zu Lukas schubste, ehe er erneut den Löffel abgab.
  


  
    Im Publikum herrschte Unruhe, und ich fürchtete schon, die ersten Zuschauer würden gehen. Herr Müller, der seit einer Weile nur noch die Hände über dem Kopf zusammenschlug und immer wieder »Desaster« murmelte, sah ebenfalls
     aus, als würde er gerne die Flucht ergreifen. Anne, die als Souffleuse ihren Platz neben der Bühne hatte, versuchte, ihn - zusammen mit einigen anderen - zu beruhigen. Wahrscheinlich war das der einzige Grund, warum er noch nicht davongelaufen war: Er kam nicht an seinen Schülern vorbei!
  


  
    Als ich durch einen kleinen Spalt im Vorhang ins Publikum schielte, sah ich dort niemanden flüchten. Die meisten saßen bequem zurückgelehnt in ihren Stühlen, einige hockten auf den Kanten ihrer Sitze, als versuchten sie, einen besseren Blick auf das Geschehen zu bekommen. So ziemlich jeder hatte ein Grinsen im Gesicht, einige lachten lautstark. Im Gegensatz zum armen Herrn Müller hatten die Zuschauer ihren Spaß, als sich Lukas mit Finns Schwert in den Kampf stürzte.
  


  
    In der Szene nach dem Kampf war Lukas unglaublich nervös. Ihm war anzusehen, dass er sauer war. Gleichzeitig schienen ihm all die »Missgeschicke« unglaublich peinlich zu sein. Damit, dass er nun auch noch begann, seinen Text zu vergessen, hatten wir nichts zu tun. Das lag wohl an der Aufregung. So oder so: Anne musste einspringen und ihm soufflieren. Natürlich bemerkte jeder im Publikum, wie Lukas seiner Fast-Stiefschwester Zeichen gab, dass er ihre Hilfe brauchte. Einige kicherten. Anne sagte ihm vor und Lukas sprach tapfer nach. Allein in dieser Szene zweimal!
  


  
    Mit den Worten »Die Lerche war’s die Tagverkünderin. Nicht …« begann sein dritter Texthänger.
  


  
    »Nicht Philomele, sieh den neid’schen Streif«, flüsterte Anne vom Bühnenrand und Lukas plapperte es nach. Doch selbst nach dem Satz wusste er nicht weiter. Also fuhr Anne fort: »Du redest übrigens gleich Scheiß!«
  


  
    Und Lukas auf der Bühne rief im Brustton der Überzeugung:
     »Du redest übrigens gleich … Was?!«, entfuhr es ihm stinkwütend. »Scheiße! Spinnst du!?« Er wirbelte herum, um Anne direkt anzusehen - wofür er mit erneutem Gelächter aus dem Saal belohnt wurde.
  


  
    Anne sah kurz zu mir und zwinkerte mir zu, ehe sie eine vollkommen glaubwürdige Geste völliger Ahnungslosigkeit in Lukas’ Richtung machte. Lukas zog seine Szene tapfer bis zum Ende durch, diesmal ohne Textaussetzer. Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, stürmte er von der Bühne und wollte auf Anne losgehen.
  


  
    Mehli baute sich vor seiner Freundin auf, um sie vor Lukas zu beschützen. Plötzlich schoss auch Herr Müller dazwischen, packte Lukas am Kragen und zog ihn zurück.
  


  
    »Bist du übergeschnappt!«, fuhr er ihn scharf an, seine Stimme so weit gedämpft, dass er im Publikum nicht zu hören war - zumindest nicht über die ersten ein oder zwei Reihen hinaus.
  


  
    »Die hat mir absichtlich falsche Texte vorgesagt!«, beschwerte sich Lukas.
  


  
    »Unsinn!« Herr Müller zog ihn noch weiter weg. »Anne hat alles richtig gemacht.« Davon schien er überzeugt, dabei war er nicht einmal in der Nähe gewesen, als Anne souffliert hatte. »Du bist unkonzentriert und lässt dich von kleinen Pannen drausbringen. Schieb die Schuld dafür nicht anderen in die Schuhe! Und jetzt reiß dich zusammen, damit du das Ende nicht auch noch versaust!«
  


  
    Herr Müller schoss, ebenso schnell wie er gekommen war, wieder davon.
  


  
    Fast tat Lukas mir leid. Aber eben nur fast.
  


  
    Lukas machte zornig kehrt. Ein wenig zu schnell, denn bei der Bewegung löste sich die getackerte Naht und seine Hosen rutschten ihm wieder runter.
  


  
    »Immerhin diesmal hinter der Bühne«, knurrte er, zog seine Hosen wieder hoch und packte mich bei der Hand. »Komm mit, du musst mir endlich diese verdammte Hose nähen!«
  


  
    Er schleifte mich in die Garderobe. Besser hätte es kaum laufen können. Während des vierten Aktes hatte er keinen Auftritt, sodass mir genügend Zeit blieb, mich um seine Hosen zu kümmern.
  


  
    »Zieh die Hosen aus!« Etwas, das ich im Leben nicht verlangt hätte, wenn er nicht noch Strumpfhosen darunter angehabt hätte. Während er sich aus dem Stoff befreite, holte ich mein Nähzeug, setzte mich auf die Bank und machte mich ans Werk. Eine Weile schwiegen wir. Ich musste zugeben, dass ich es mutig von Lukas fand, dass er trotz all der Pannen immer wieder auf die Bühne ging. Ein anderer wäre vermutlich längst davongelaufen. Trotzdem war ihm deutlich anzusehen, wie dreckig es ihm ging. Er tigerte vor mir auf und ab, immer noch in dieser schrägen Mischung aus Wut, Ungläubigkeit und Scham. Dass ihm all die Unglücksfälle peinlich waren, ließ sich nicht länger von der Hand weisen. Allerdings fürchtete ich, dass er - spätestens seit Annes Eingreifen - zumindest ahnte, dass er reingelegt wurde.
  


  
    Trotzdem wollte ich den Stachel noch tiefer treiben. »Warum bist du so nervös?«, erkundigte ich mich deshalb, während ich mit seinen Hosen zugange war.
  


  
    »Nervös?«, blaffte er. »Merkst du nicht, dass da draußen alles schiefgeht! Als würde mich jemand absichtlich sabotieren!«
  


  
    Obwohl ich das schon befürchtet hatte (nicht dass ihn jemand sabotieren könnte, denn das wusste ich ja, sondern dass er es allmählich mitbekam), blieb ich ruhig. »Blödsinn! Du bist aufgeregt. Das macht dich so schusselig.«
  


  
    Ihm war anzusehen, dass er widersprechen wollte. Eine zu große Hose konnte man auch kaum seiner Aufregung zuschreiben - ein paar der anderen Dinge wohl auch nicht.
  


  
    »Meinst du wirklich?«, fragte er dann zu meiner Überraschung.
  


  
    Nein! Natürlich nicht! »Sicher. Ich kann dich zwar nicht leiden, aber während der Proben warst du wirklich gut.« Ich schnitt den Faden ab und warf ihm die Hosen zu. »Anziehen! Du musst wieder raus!«
  


  
    Lukas schlüpfte in die Pluderhosen. »Die sitzt aber eng«, stellte er fest, als er sie hochzog.
  


  
    »Quatsch! Die sitzt wie vorher auch! Raus mit dir!«
  


  
    Zum Glück rief in diesem Moment auch Herr Müller nach ihm. Lukas trollte sich, ehe er sich weiter beklagen konnte, dass seine Hosen zu eng waren - und das nicht nur am Bund.
  


  
    Neugierig folgte ich ihm zum Bühnenrand. Bis Lukas wieder auf der Bühne stand, hatte er geschnallt, dass er den Bauch einziehen und flach atmen musste, um seine Hosen nicht zu sprengen.
  


  
    »Darf ich dem Schmeichelblick des Schlafes traun …« Ich bin sicher, er hatte die Worte rufen wollen, doch angesichts seiner etwas beengten Klamotten wurde es eher ein Röcheln. Trotzdem drehte er sich in großer Geste mit ausgebreiteten Armen zu Dennis um, der seinen Diener spielte, und fuhr, ähnlich atemlos, aber lauter, fort: »So deuten meine Träum’ ein nahes … Au!«
  


  
    »Ein nahes Au?« Dennis wirkte irritiert.
  


  
    Lukas musste eine der Stecknadeln gefunden haben, die ich womöglich in seiner Hose vergessen hatte. Völlig unabsichtlich, versteht sich. Er zupfte an seinen Hosen herum, was für noch mehr Gelächter sorgte. Dann pulte er die erste 
     Stecknadel heraus. Mal sehen, wie viele er noch finden würde. Und wann.
  


  
    Bis kurz vor Schluss verlief alles ohne weitere Pannen. Lisa lag bereits im vorgetäuschten Tod auf dem Tapeziertisch aufgebahrt, den die Bühnenbildner mit Holz und der Allzweckwaffe Tapeten in einen Steinaltar (mit quietschenden Scharnieren) verwandelt hatten. Lukas stand vor seiner toten Geliebten, dem Publikum halb den Rücken zugewandt.
  


  
    Er trank das Gift (bei dem wir großzügig darauf verzichtet hatten, das Wasser durch Rizinusöl zu ersetzen - wir hatten ernsthaft daran gedacht, wollten uns das aber aufheben, falls wir für eine weitere Vorstellung eine Steigerung brauchten) und rief: »Und so sterbe ich.« Dann sank er nach vorne, halb über Lisa zusammen. Die ruckartige Bewegung war mehr, als seine Hosen vertragen konnten. Das Ratschen des Stoffes war weithin zu hören. Aus dem klaffenden Riss, der sich über seinen Hintern ausbreitete, fielen zwei Stecknadeln und landeten mit vernehmlichem Pling auf dem Bühnenboden.
  


  
    Lisa grinste in ihrer Leichenstarre und im Publikum wurde gekichert.
  


  
    Nachdem endlich der letzte Vorhang gefallen war und die Leute - von denen wohl kaum einer Lust gehabt hatte, schon wieder Romeo und Julia zu sehen - laut Beifall klatschten, war es für Herrn Müller ein hartes Stück Arbeit, Lukas davon zu überzeugen, noch einmal mit den anderen Darstellern auf die Bühne zu gehen, um sich dem Publikum zu zeigen. Als er es schließlich tat, standen die Leute auf, klatschten, pfiffen und stießen begeisterte Rufe aus. Lukas, der anfangs unsicher gewirkt hatte, gewann seine Fassung zurück. Plötzlich ließ er sich feiern, als wären all die Pannen beabsichtigt gewesen. Trotzdem bezweifelte ich, dass er all das in der nächsten Vorstellung noch einmal durchmachen wollte.
  


  
    Als er schließlich von der Bühne kam, zog Mehli ihn zur Seite. »Überleg dir künftig, mit wem du dich anlegst!«, zischte er.
  


  
    Was er ihm noch sagte, hörte ich nicht mehr, denn mir war aufgefallen, dass Finn gar nicht auf der Bühne gewesen war. Ebenso wenig war er irgendwo hinter der Bühne oder in der Garderobe. Er musste sich gleich nach seiner Sterbeszene verdrückt haben. Ein großer Teil der Zufriedenheit, die ich angesichts unseres gelungenen Plans verspürt hatte, verflog. Ich holte meine Jacke und wollte mich gerade verziehen, als Anne plötzlich vor mir auftauchte.
  


  
    »Wo willst du hin?«
  


  
    »Zu Finn«, erklärte ich. »Ich muss endlich mit ihm reden!«
  


  
    »Ich dachte, er hört dir nicht zu.«
  


  
    »Irgendwie muss ich ihn dazu bringen, dass er es tut.«
  


  
    »Was ist mit der Premierenparty?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Finn ist wichtiger.«
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Draußen war es eiskalt.
  


  
    Bis ich endlich vor Finns Haustür stand und läutete, war ich komplett durchgefroren. Wie schon bei meinem ersten Besuch verging eine Ewigkeit, ehe sich etwas tat. Diesmal jedoch drückte niemand den Türöffner. Dafür knackte die Gegensprechanlage.
  


  
    »Hallo?« Das war Finn!
  


  
    »Ich bin es. Charlie. Können wir reden? Bitte!«
  


  
    »Wie deutlich brauchst du es noch?«, kam die unfreundliche, blecherne Antwort aus dem Lautsprecher. »Ich will dich nicht sehen und ich will nicht mit dir sprechen. Verschwinde!«
  


  
    »Ich gehe nicht, bevor du mir nicht zugehört hast!«
  


  
    Keine Ahnung, ob er das überhaupt noch mitbekam oder ob er bereits den Hörer wieder aufgehängt hatte. Aus dem Lautsprecher war kein Ton mehr zu hören, nicht einmal ein Knacken. Fest entschlossen, nicht zu gehen, sah ich mich im Hinterhof um. Ein Stück vom Haus entfernt grenzte eine niedrige Mauer einen Sandkasten ein.
  


  
    Auf die setzte ich mich und wartete.
  


  
    Es war längst dunkel und ganz geheuer war mir hier nicht. Tatsächlich fand ich es so unheimlich, dass ich in den Lichtschein einer Laterne rückte. Bei jedem verdächtigen Geräusch fuhr ich nervös herum. Dazwischen sah ich immer wieder zu Finns Fenster.
  


  
    Von Zeit zu Zeit glaubte ich ihn zu sehen, wie er zwischen den Gardinen hervorspähte - vielleicht wünschte ich mir das auch nur, und alles, was ich sah, war eine Kältehalluzination.
  


  
    Es war wirklich saukalt!
  


  
    Eine Weile vertrieb ich mir die Zeit, indem ich meinen eigenen Atem beobachtete, der in weißen Wölkchen in die Luft stieg. Ich versuchte, ihnen eine Form zu geben. Allerdings erfolglos. Immer wieder stand ich auf und sprang auf und ab, um meine allmählich absterbenden Füße wieder warm zu bekommen. Ich fror erbärmlich. Vermutlich würde mir die Aktion eine saftige Erkältung einbringen. Doch das war mir egal. Ich wollte mit Finn sprechen - und wenn ich die ganze Nacht hier sitzen musste! Sofern ich nicht vor Tagesanbruch überfallen wurde oder doch noch erfror.
  


  
    Jedes Mal wenn die Haustür aufging, erstarrte ich. Doch es waren immer Fremde, die herauskamen. Leute in dicken Anoraks, die im Durchgang in Richtung Straße verschwanden, oder Männer in Trainingsanzügen, die den Müll wegbrachten.
  


  
    Kein Finn.
  


  
    Und dann kam er doch. Plötzlich stand er in der Tür, blieb einen Moment auf der Schwelle stehen und musterte mich, ehe er über den Hof zu mir herüberkam. Obwohl ich schon fast festgefroren war, schaffte ich es aufzustehen. Plötzlich hatte ich Angst. Wie sollte ich ihm das alles erklären? Und wie sollte er ein Wort von dem verstehen, was ich ihm zu sagen hatte, solange meine Zähne derart heftig klapperten?
  


  
    »Finn, ich habe nicht -«
  


  
    Zu mehr kam ich nicht, denn er zog mich schwungvoll in seine Arme und küsste mich. Ich war so überrascht, dass ich glatt zu frieren vergaß. Abgesehen davon versuchten tausend wild gewordene Schmetterlinge, aus meinem Bauch zu entkommen!
  


  
    Als er den Kuss schließlich beendete, ließ er mich trotzdem nicht aus seinen Armen. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe. Ich hätte es wissen müssen.«
  


  
    Verwirrt glotzte ich ihn an.
  


  
    Da lächelte er plötzlich sein Grübchen-Lächeln, das ich so lange vermisst hatte. »Anne hat gerade angerufen«, erklärte er. »Diesmal war ich schlau genug zuzuhören. Denkst du, wir könnten die Sache mit dem Date nachholen? Oder willst du von einem Idioten wie mir nichts mehr wissen?«
  


  
    »Sei nicht albern!« Es war schwer, überhaupt einen Ton herauszubringen. Trotzdem küsste ich ihn auf die Wange und sagte: »Du bist immer noch mein Lieblingsidiot.«
  


  
    Lachend zog er mich enger an sich. »Du frierst«, stellte er dann fest. Obwohl mein Zittern längst nicht mehr von der Kälte allein kam, war das wohl kaum ein Wunder! Ich saß hier seit einer Stunde bei Minusgraden!
  


  
    »Lass uns gehen.« Ehe ich einen Ton sagen konnte, griff 
     er nach meiner Hand. Statt mich jedoch zur Haustür zu führen, gingen wir daran vorbei, in Richtung Straße.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«
  


  
    »Premierenparty. Und auf dem Weg dahin kannst du mir erzählen, was ihr heute alles mit Lukas angestellt habt.«
  


  
    »Das hast du gemerkt?«
  


  
    »Es war nicht wirklich zu übersehen«, grinste er.
  


  
    Dabei hatte er das große Finale verpasst!
  


  
    »Aber erst muss ich dir etwas anderes sagen.« Ehe ich es mir noch einmal überlegen konnte, erzählte ich ihm von Lukas’ Erpressung und allem, was ich ihm deshalb angetan hatte.
  


  
    »Du warst das?«, fragte er fassungslos, als ich fertig war. »Du?« Gleich würde er explodieren. Party Ade. Finn Ade. Versöhnung futsch. Alles im Eimer.
  


  
    Doch Finn begann zu lachen.
  


  
    Nach allem, was während der vergangenen Wochen zwischen uns gewesen war, war das so ziemlich das Letzte, mit dem ich gerechnet hatte. »Du bist nicht böse?«
  


  
    Er zog mich an sich und küsste mich. »Ich war dir lange genug böse - und das wegen nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht mehr sauer sein. Ich find’s zwar nach wie vor nicht toll, was du gemacht hast, aber zumindest hattest du gute Gründe für deine ganzen komischen Peinlichkeits-Aktionen. Und ich muss schon zugeben, du warst ziemlich kreativ.«
  


  
    »Das waren wir übrigens auch heute: kreativ.« Nachdem das Wichtigste endlich geklärt war, erzählte ich ihm jetzt von Lukas’ Pannen und wie es dazu gekommen war.
  


  
    »Da hab ich ja einiges verpasst. Ich hätte wohl doch nicht so früh gehen sollen.«
  


  
    In der Schule angekommen, waren wir gerade auf dem 
     Weg zur Sporthalle, wo die Party stattfinden sollte, als uns Lukas entgegenkam.
  


  
    Er blieb direkt vor uns stehen und musterte uns. Natürlich entging ihm nicht, dass Finn meine Hand hielt.
  


  
    »Das mit der Blamage hat ja prima geklappt«, meinte er dann. »Nur dass nicht Hausmann als Idiot dastand, sondern ich. Habt ihr bei der nächsten Vorstellung etwas Ähnliches vor?«
  


  
    »Machst du weiter Stress?«, wollte Finn wissen.
  


  
    Lukas verzog das Gesicht. »Das geht bei euch eh nur in die Hose.«
  


  
    »Ich habe so ein Gefühl, dass ab der zweiten Vorstellung alles reibungslos klappen wird«, meinte ich. »Wir sehen uns auf der Party.«
  


  
    Finn und ich waren bereits an ihm vorbei, als Lukas rief: »Gruft-Charlotte!«
  


  
    Wir blieben stehen und drehten uns noch einmal zu ihm herum.
  


  
    »Gratuliere«, grinste Lukas. »Du hast gewonnen!«
  


  
    »Ja, das habe ich«, sagte ich mit einem Blick auf Finn.
  

  
  


  
    Test: Welche MyStory passt zu dir?
  


  
    Kreuze an und finde heraus, welches Mädchen und welche Geschichte zu dir passen. Achtung: Je nach Tageslaune kann es zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Dann lies am besten alle Bücher!
  


  
    1. Wie kleidest du dich am liebsten?

    
      
        A: Hauptsache ungewöhnlich.
      


      
        B: Ich mag es cool und trendy, es darf aber auch ein Dirndl sein.
      


      
        C: Ich stehe komplett auf schwarze Klamotten.
      


      
        D: Ich mag verspielte Rüschen und Rosa.
      

    

  


  
    2. Was sind deine liebsten Hobbys?

    
      
        A: Mangas zeichnen und shoppen.
      


      
        B: Mit Jungs flirten.
      


      
        C: Musik mit meinem iPod hören.
      


      
        D: Ganz klar: Tanzen!
      

    

  


  
    3. Mal ehrlich. Bist du zurzeit verliebt?

    
      
        A: Ja, aber ich weiß nicht, wie er heißt.
      


      
        B: Klar - und zwar in zwei Jungen gleichzeitig.
      


      
        C: Mmh, weiß noch nicht genau.
      


      
        D: Ich habe nur einen besten Kumpel. Aber den finde ich eigentlich sehr süß…
      

    

  


  
    4. Welcher Ausspruch passt am besten zu dir:

    
      
        A: Das Schicksal wird uns schon zusammenbringen.
      


      
        B: Immer diese blöden Feriencamps!
      


      
        C: Alles öde!
      


      
        D: Hoffentlich merkt keiner, was wirklich in mir los ist!
      

    

  


  
    5. Wenn du einen Wunsch frei hättest, was wärst du am liebsten:

    
      
        A: Eine kultige Manga-Zeichnerin.
      


      
        B: Eine glückliche Bäuerin auf der Alm.
      


      
        C: Das angesagteste Girl der Schule.
      


      
        D: Ein erfolgreicher Musical-Star.
      

    

  


  
    Auswertung:
  


  
    Schau nach, wie oft du welchen Buchstaben angekreuzt hast.

    
      
        A: Corina Bomann, Verrückt nach Mark.
      


      
        B: Sissi Flegel, Doppelt verliebt hält besser.
      


      
        C: Brigitte Melzer, Kein Kuss für Finn.
      


      
        D: Beatrix Mannel, Traumtänzer gesucht.
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